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Vorrede. 


Mehrere Schulmaͤnner, welche in ihrem Wirkungskreiſe den 
Mangel eines zweckmaͤßigen, dem wahren Beduͤrfniß entſprech⸗ 
enden Lehrbuches der Anthropologie und Diätetif für Volks— 
ſchulen erkannten und dieſen Uebelſtand beſeitigt wuͤnſchten, er— 
ſuchten mich, ein zu dieſem Zwecke dienliches Buch zu ſchreiben. 

Dasſelbe ſollte die Kinder uͤber die vorzuͤglichen Eigenſchaf— 
ten des menſchlichen Geiſtes und die wunderbare Einrichtung 
des Koͤrpers gehoͤrig unterrichten und zugleich die zur Erhaltung 
der Geſundheit dienlichen Mittel angeben. Das Ganze ſollte 
leicht verſtaͤndlich und doch ſo kurz gefaßt ſeyn, daß es nur 
vier bis ſechs Bogen ausmache. Anfangs wollte ich dieſe Arbeit 
nicht übernehmen, theils weil fie meiner Berufsthaͤtigkeit einiger— 
maaßen fremd war, theils auch, weil die Erreichung des vor— 
geſteckten Zieles, nämlich die gewuͤnſchten Eigenſchaften: Gruͤnd⸗ 
lichkeit, Leichtfaßlichkeit und Kuͤrze mit einander zu vereinigen, 
ſehr große Schwierigkeiten darbot und in gewiſſer Beziehung 
unmoͤglich war. Allein beſeelt von dem Wunſche, durch ein 
ſolches Unternehmen vielfachen Nutzen zu ſtiften, ſetzte ich jede 
hemmende Ruͤckſicht bei Seite und wagte den Verſuch, die mir 
geſtellte Aufgabe, ſo gut es gehen wollte, zu loͤſen. 

Ueber die Anordnung des Ganzen und die Behandlung der 
einzelnen Gegenſtaͤnde habe ich noch Folgendes zu bemerken. 
Das Buch zerfaͤllt in drei Theile. In dem erſten Theile habe 
ich die Eigenſchaften der Seele oder des Geiſtes dargeſtellt, 
und zwar aus folgenden Gruͤnden. Die Kinder ſollen naͤmlich 
recht deutlich erkennen und lebhaft fuͤhlen, daß die Seele der 
wichtigſte Theil des Menſchen iſt und vor Allem betrachtet und 
geſchaͤtzt zu werden verdient. Dann iſt auch am Anfang des 
Unterrichts die Lernbegierde und Aufmerkſamkeit der Kinder ge⸗ 
woͤhnlich am groͤßten, ſo daß dieſelben alsdann den fuͤr ſie 
trockenen, weniger anziehenden Unterricht von den Eigenſchaften 
der Seele leichter auffaſſen und beſſer behalten, als wenn ihre 
Aufmerkſamkeit ſchon vorher durch die Betrachtung eines fuͤr ſie 
intereſſanteren, anziehenderen Gegenſtandes betraͤchtlich ermuͤdet 
und abgeſtumpft worden iſt. — Der zweite Theil umfaßt den 
Unterricht von den verſchiedenen Theilen des Koͤrpers und ihren 
Verrichtungen, und an dieſen ſchließt ſich dann der dritte Theil 
oder der Unterricht uͤber die Erhaltung der Geſundheit an. Die 
Zweckmaͤßigkeit dieſer Anordnung iſt wohl ſo einleuchtend, daß 
daruͤber nichts mehr geſagt zu werden braucht. 

Die Behandlung der einzelnen Gegenſtaͤnde, namentlich in 
dem zweiten und dritten Theile, iſt etwas ausfuͤhrlicher gegeben, 
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als fie in dergleichen Schulbuͤchern zu ſeyn pflegt. Allein diefes 
ſchien mir unerlaͤßlich zu ſeyn, weil nur bei einer naͤheren Be- 
trachtung der einzelnen Gegenſtaͤnde ein hinreichend gruͤndlicher, 
leichtfaßlicher Unterricht und ein richtiger Begriff von der wun⸗ 
dervollen Einrichtung des menſchlichen Koͤrpers und der Erhal— 
tung der Geſundheit möglich iſt, und weil meine Arbeit für 
einen recht großen Kreis zur Erreichung des angegebenen Zweckes 
brauchbar ſeyn ſollte. Ich ging naͤmlich von der Anſicht aus, 
daß eine ſolche mehr ins Einzelne eingehende Darſtellung nicht 
nur in den unteren Volksſchulen, ſondern auch in Realſchulen 
und Gymnaſien gebraucht werden und den jungen Leuten auch 
ſpaͤterhin, wenn ſie die Schule verlaſſen und ihre buͤrgerliche 
Laufbahn betreten haben, waͤhrend ihrer freien Stunden noch 
eine intereſſante und nuͤtzliche Lectuͤre gewaͤhren koͤnne. Durch die 
Ausfuͤhrlichkeit des Unterrichts aber geht nichts von der Brauch⸗ 
barkeit des Buches fuͤr die Schulen verloren. Man verlangt 
ja nicht, daß die Kinder alles wiſſen, was in demſelben ent— 
halten iſt; es genuͤgt ſchon, wenn ſie nur das Nothwendigſte, 
Wichtigſte davon erlernen; und die Erreichung dieſes Zwecks 
wird durch den ausfuͤhrlicheren und gruͤndlicheren Unterricht 
durchaus nicht erſchwert, ſondern im Gegentheil ſehr erleichtert 
und befoͤrdert, indem er manches klar und leicht verſtaͤndlich 
macht, was ſonſt gar nicht oder nur ſehr unvollkommen begrif— 
fen werden koͤnnte, oder durch eine beſondere, zeitraubende 
Erklaͤrung des Lehrers erlaͤutert werden muͤßte. 

Um jedoch fuͤr diejenigen Faͤlle, wo Mangel an Zeit nicht 
Alles durchzugehen geſtattet, die richtige Auswahl des Noth— 
wendigſten und Wichtigſten zu erleichtern, ſo habe ich dieſes 
meiſtens in Paragraphen gefaßt und durch größeren Druck her- 
vorgehoben, das minder Wichtige und mehr Erlaͤuternde aber 
dazwiſchen eingeſchaltet und in kleinerem Drucke gegeben. Dabei 
iſt die Einrichtung getroffen, daß die Paragraphen, ungeachtet 
der ſelbſtſtaͤndigen, fuͤr ſich beſtehenden Form eines jeden ein⸗ 
zelnen, in ihrer Reihenfolge ſich logiſch an einander anſchließen 
und zuſammen ein Ganzes bilden, ſelbſt wenn man die dazwi⸗ 
ſchen befindliche kleinere Schrift ganz uͤbergeht, einige Ausnah- 
men abgerechnet, in welchen dieſe zu Erſparung des Raumes 
gewaͤhlt wurde. Uebrigens mag jeder Lehrer nach Maaßgabe 
der Faſſungskraft ſeiner Schuͤler und mit Ruͤckſicht auf die Zeit, 
welche er zu dem Unterrichte verwenden kann, die einzelnen 
Gegenſtaͤnde mehr oder weniger ausfuͤhrlich durchgehen oder ganz 
weglaſſen, wie er es fuͤr gut findet. N 

In wiefern nun mein Verſuch gelungen iſt, daruͤber mag 
die Erfahrung und ein competentes Publikum entſcheiden. 


Mainz im November 1840. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 
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von den Vorzügen des Menfchen und feiner Beftimmung. 


Der Menſch iſt das edelſte Geſchoͤpf auf Erden. Er iſt nicht 
nur durch feine Geiſteskraͤfte, ſondern auch durch ſeine koͤrper— 
lichen Eigenſchaften vor allen Thieren ausgezeichnet. Der Menſch 
hat die Beſtimmung aufrecht zu gehen, und fuͤr dieſen Zweck 
iſt ſein ganzer Koͤrper (namentlich die Geſtalt der Fuͤße und 
Haͤnde, wie auch die Bildung und Stellung des Kopfes) ſehr 
ſchoͤn und paſſend eingerichtet. Der aufrechte Gang aber iſt 
ein Vorzug, welcher keinem anderen Thiere zukoͤmmt. Selbſt 
die Affen, welche in Beziehung auf Aehnlichkeit vor allen Thieren 
dem Menſchen am naͤchſten ſtehen, ſind nicht zum aufrechten 
Gange beſtimmt. Ihre Beine ſind nicht mit Fuͤßen, ſondern 
mit Händen verſehen, daher mehr zum Klettern, als zum aufs 
recht Gehen geſchickt. Die Affen gehen nur zuweilen aufrecht; 
aber nie ſo leicht, ſo gerade und ſo lange anhaltend, als der 
Menſch es vermag. Ueberhaupt iſt der ganze Koͤrper und 
namentlich der Kopf und das Angeſicht des Menſchen ſo 
ſchoͤn und edel geſtaltet, daß kein Thier mit ihm verglichen 
werden kann. 

Der Menſch hat aber durch die Guͤte Gottes noch viele 
andere und große Vorzüge. Der Menſch allein hat die Faͤhig— 
keit zu denken und ſeine Gedanken durch Laute und Zeichen 
(Sprache und Schrift) auszudruͤcken und anderen Menſchen mit- 
zutheilen. Der Menſch allein hat Vernunft und einen freien 
Willen. Er iſt im Stande den Eingebungen ſeiner Vernunft 
frei zu folgen, das Wahre und Gute zu wollen, und ſeine 
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unordentlichen Begierden zu unterdruͤcken. Die Thiere hingegen 
haben keine Vernunft und keinen freien Willen; ſondern folgen 
nur ihren natuͤrlichen, ſinnlichen Trieben und Begierden. Der 
groͤßte und wichtigſte Vorzug des Menſchen beſteht aber darin, 
daß er nebſt der Vernunft auch eine unſterbliche Seele beſitzt. 
Dadurch wird er unendlich hoch uͤber alle Thiere erhoben und 
zugleich auf ſeine hoͤhere, wichtige Beſtimmung hingewieſen. 
Die Thiere naͤmlich haben, wie die Pflanzen, hauptſaͤchlich den 
Zweck, Gottes Daſein, Groͤße, Macht und Herrlichkeit zu 
beurkunden und zum Theil auch dem Menſchen zu nuͤtzen. Wenn 
ihr Koͤrper zerfaͤllt, ſo hoͤren ſie ganz auf zu ſein, und nichts 
bleibt von ihnen uͤbrig, weil ſie keine unſterbliche Seele haben. 
Die Menſchen aber haben die hohe Beſtimmung, Gott zu 
dienen, ſich einander Gutes zu thun und durch einen ſittlichen, 
frommen Wandel dieſſeits zu einem ſchoͤneren Leben jenſeits 
vorzubereiten. Wenn der Leib ſtirbt und in Faͤulniß zerfaͤllt, 
ſo lebt die abgeſchiedene Seele fort und empfaͤngt jenſeits fuͤr 
ihr Thun und Laſſen auf Erden die gebuͤhrende Vergeltung, 
entweder Strafe oder Belohnung. 

Man unterſcheidet demnach an dem Menſchen zwei Theile, 
naͤmlich: 1) einen irdiſchen oder ſinnlichen Theil, d. h. den 
Leib oder Körper, und Q einen uͤberirdiſchen oder uͤberſinn— 
lichen Theil, d. h. die Seele oder den Geiſt. Der Leib 
dient der Seele als zeitliche, irdiſche Huͤlle, zur Aufnahme 
ſinnlicher Eindruͤcke und zur Ausuͤbung verſchiedener Handlungen. 
Die Seele hingegen dient dem Leibe zur Belebung, Erhaltung 
und Ausuͤbung vieler Verrichtungen z. B. aller willkuͤrlichen 
Bewegungen. Die Seele iſt der vornehmſte, edelſte Theil des 
Menſchen. Sie verdient daher am hoͤchſten geſchaͤtzt und zuerſt 
betrachtet zu werden. 
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Erſter Theil. 


Von der Seele. 


§. 1. Die Seele iſt dasjenige Weſen, welches alle 
geiſtigen Kraͤfte des Menſchen in ſich vereinigt und dieſelben in 
verſchiedenen Verrichtungen aͤußert. 
Die Seele empfängt durch die fünf Sinne (nämlich durch 
das Geſicht, das Gehör, den Geruch, den Geſchmack und 
das Gefühl) verſchiedene Eindrücke von den ſinnlichen Gegen— 
ſtänden der äußeren Welt, macht ſich Vorſtellungen davon 
und kann ſich ſpäter derſelben erinnern. Die Seele denkt, 
urtheilt, überlegt, und wird von verſchiedenen, bald ange— 
nehmen, bald unangenehmen, Gefühlen ergriffen. Sie begehrt 
oder verabſcheut, je nachdem ihr etwas angenehm oder unan— 
genehm, nützlich oder ſchädlich, gut oder böſe zu ſein ſcheint. 
§. 2. Man unterſcheidet in der Thaͤtigkeit der Seele drei 
Hauptkraͤfte oder Vermögen: 1) das Erkenntnißvermoͤ— 
gen, das Gefuͤhlsvermoͤgen und 3) das Begeh— 
rungsvermoͤgen. 


Erſtes Kapitel. 
Von dem Erkeuntnißvermögen. 
§. 3. Das Erkenntnißvermoͤgen unterſcheidet man 


in ein niederes und ein hoͤheres. 


Er ſter Ab ſchni tt. 
Von dem niederen Erkenntniß vermögen, 
§. 4. Das niedere Erkenntnißvermoͤgen iſt die 


Faͤhigkeit durch Anſchauung einzelne und unmittelbare Vorſtel⸗ 
1 * 
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lungen von Gegenſtaͤnden zu erhalten. Zu dem niederen Er— 
kenntnißvermoͤgen gehoͤren: 1) das Sinnesvermoͤgen, Y 
die Einbildungskraft und 3) das Gedaͤchtniß, inſofern 
fie durch einfache Wahrnehmung ohne Ueberlegung wirken ). 

§. 5. Das Sinnesvermoͤgen (oder Wahrnehmungs- 
vermoͤgen) iſt das Vermoͤgen der Seele durch die aͤußeren 
und inneren Sinne Eindruͤcke (Empfindungen) wahrzuneh— 
men, d. h. mit Bewußtſein aufzunehmen. Man unterſcheidet 
demnach ein aͤußeres und ein inneres Sinnesvermoͤgen. 

§. 6. Das aͤußere Sinnes vermoͤgen iſt die Faͤhig— 
keit der Seele vermittelſt der Sinnwerkzeuge (des Geſichts, des 
Gehoͤrs, des Geruchs, des Geſchmacks und des Gefuͤhls) Ein— 
druͤcke von aͤußeren Dingen aufzunehmen und dadurch der äuße— 
ren Sinnenwelt bewußt zu werden. 

§. 7. Hierdurch iſt die Seele im Stand das Daſein der 
Koͤrper, ihre Groͤße, Geſtalt, Farbe, Schwere und ſonſtige 
Eigenſchaften zu erkennen und Anſchauungen von denſelben zu 
erhalten. 

§. 8. Das innere Sinnes vermoͤgen iſt die Faͤhig— 
keit der Seele, die in ihr ſelbſt vorgehenden Veraͤnderungen 
wahrzunehmen, und ihrer eigenen Vorſtellungen und Gedanken 
bewußt zu werden. 

Man kann hier verſchiedene Grade der Seelenthätigkeit 

unterſcheiden, nämlich: 1) die einfache Wahrnehmung, 

2) die Aufmerkſamkeit und 3) die Ueberlegung. 

Eine einfache Wahrnehmung iſt, wenn die Seele eine 

Vorſtellung vorübergehend, d. h. nur mit einem Blicke an- 

ſchaut. Aufmerkſamkeit iſt, wenn die Seele eine und 

dieſelbe Vorſtellung einige Zeit hindurch anſchaut. Ueber— 

legung iſt, wenn die Seele mehrere Vorſtellungen oder 

Merkmale längere Zeit hindurch wiederholt anſchaut und 

mit einander vergleicht, um eine beſſere Einſicht zu er— 

langen. N 

Auch im Bewußtſein unterſcheidet man verfchiedene 


Grade. Bewußtſein ſchlechthin iſt, das Vermögen der 
Seele die Gegenſtände ihrer Vorſtellungen ſelbſt anzuſchauen 
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1) Das niedere Erkenntnißvermögen kömmt in einem geringeren Grade 
auch den Thieren zu. 


3 
und die Gegenſtände gehörig von ihren Vorſtellungen zu 
unterſcheiden. Selbſtbewußtſein iſt, das Vermögen der 
Seele die verſchiedenen Zuſtände ihrer ſelbſt anzuſchauen, 
ſich ſelbſt deutlich von anderen Dingen zu unterſcheiden und 
zu wiſſen, daß ſie es ſelbſt iſt, die denkt, fühlt u. ſ. w. 
§. 9. Die Einbildungskraft iſt das Vermoͤgen, das— 

jenige, was man einmal wahrgenommen, (z. B. geſehen, gehört, 

geleſen oder ſonſt empfunden) hat, ſich lebhaft vorzuſtellen, ſo 
daß der Seele gleichſam ein Bild davon vorſchwebt. Die von 
der Einbildungskraft hervorgebrachten Vorſtellungen heiſſen Bil— 
der oder Anſchauungen der Einbildungskraft. Die 

Seele vermag nicht nur bereits da geweſene Auſchauungen 

oder Bilder wieder hervorzubringen, ſondern auch neue zu 

erfinden. ö 

Dieſe Thätigkeit der Einbildungskraft erfolgt nicht immer 
nach Willkür, ſondern häufig ganz unbewußt, auch wohl felbft 
gegen unſern Willen, wie es bei krankhafter Stimmung nicht 
ſelten der Fall iſt. — Hierher gehört auch das Dichtungs— 
vermögen, d. h. das Vermögen, die Bilder der Einbildungs— 
kraft nach Willkür zuſammenzuſetzen, ſo daß daraus ein 
Ganzes wird. So kann man aus einzelnen Eigenſchaften, 
Kräften, Schönheiten, Vollkommenheiten u. ſ. w. Ideale 
von moraliſchen Charakteren, ſchönen Geſtalten, glücklichem 
Leben, ſchönen Landſchaften u. dgl. zuſammenſetzen. — Die 
Einbildungskraft iſt zu jeder geiftigen Ausbildung und nament- 
lich zur Erfindung in Wiſſenſchaften und Künſten nothwendig. 
Beſonders müſſen Künſtler und Dichter nebſt gutem Geſchmack 
und richtiger Urtheilskraft eine lebhafte und fruchtbare Ein— 
bildungskraft haben. 
§. 10. Das Gedaͤchtniß it das Vermögen ſich des— 

jenigen wieder bewußt zu werden, was man fruͤher ein- oder 
mehrmal wahrgenommen, (z. B. geſehen, gehoͤrt, geleſen, oder 
ſonſt auf irgend eine Art empfunden) hat, und an welchem 

Ort, zu welcher Zeit und unter welchen Umſtaͤnden ſolches 

geſchehen iſt. N 
$. 11. Davon verſchieden iſt die Erinnerungskraft. 

Dieſe iſt das Vermoͤgen, durch abſichtliches Nachdenken eine 

vergeſſene Vorſtellung wieder in's Bewußtſein zuruͤckzurufen, 

indem man ganze Reihen von Vorſtellungen, welche mit der 
vergeſſenen zuſammenhaͤngen, durchgeht, bis es einem gelingt, 
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die dunkele Vorſtellung wieder aufzufinden und deutlich zu er— 
kenuen. 


Die Erinnerung oder Wiedererkennung einer früher gehabten 
Vorſtellung erſcheint um ſo deutlicher, je größer die Menge 
der Merkmale iſt, woran ſie wieder erkannt wird. Das 
Gedächtniß iſt, wie jede andere Geiſtesfähigkeit, bei verſchie— 
denen Menſchen verſchieden. Es kann auch ſelbſt in Aufbe⸗ 
wahrung gewiſſer Vorſtellungen z. B. von Namen, Sachen, 
Orts- und Zeitverhältniſſen mehr oder weniger treu fein, 
woher denn auch die Benennungen Namengedächtniß, 
b Ortsgedächtniß u. ſ. w. entſtanden 
ind. 


Z w eit err Ab fiche ite 


Von dem höheren Erkenntniß vermögen. 


§. 12. Das hoͤhere Erkenntnißvermoͤgen iſt das 
Vermoͤgen, allgemeine und deutliche Vorſtellungen zu machen, 
und Begriffe, Urtheile und Schluͤſſe zu bilden. 

§. 13. Zu dem hoͤheren Erkenntnißvermoͤgen gehoͤren das 
innere Sinnesvermoͤgen, die Einbildungskraft und das Gedaͤcht— 
niß (ſ. S. 4—6.), inſofern fie mit Ueberlegung wirken. Ganz 
beſonders aber gehören hierher: Der Verſtand, die Ur⸗ 
theilskraft und die Vernunft. 

§. 14. Der Verſtand iſt das Vermoͤgen aus einzelnen 
Vorſtellungen allgemeine Begriffe zu bilden. Ein allgemeiner 
Begriff wird gebildet, wenn mehrere Vorſtellungen mit einander 
verglichen, die gemeinſchaftlichen Merkmale derſelben aufgeſucht 
und mit Ausſchluß aller ungleichartigen Merkmale zu einer Ein— 
heit verbunden werden. So geben z. B. die einzelnen Vor— 
ſtellungen von verſchiedenen Thieren den allgemeinen Begriff 
von einem Thiere uͤberhaupt. 

§. 15. Die Urtheilskraft iſt das Vermoͤgen mehrere 
Begriffe mit einander zu verbinden, und durch dieſes Verfahren 
den Dingen Eigenſchaften beizulegen oder abzuſprechen, d. h. 
daruͤber zu urtheilen, z. B. der Menſch iſt ſterblich. 

§. 16. Die Vernunft iſt das Vermögen aus mehreren 
Urtheilen durch einen Schluß ein neues Urtheil herzuleiten. 
Z. B. Alle Menſchen find ſterblich, wir find Menſchen, alſo 
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find wir ſterblich. Vermoͤge der Vernunft forfchen wir auch 
nach dem Ueberſinnlichen und erkennen, was recht oder unrecht, 
gut oder boͤſe iſt. 

§. 17. Der Verſtand, die Urtheilskraft und die Vernunft, 
ſind indeſſen nicht einzeln fuͤr ſich allein thaͤtig, ſondern wirken bei 
allen Verrichtungen der Seele d. h. beim Denken gemeinſchaftlich 
mit einander. Deßhalb koͤnnen fie auch zuſammen mit dem 
Worte Denkvermoͤgens bezeichnet werden. 


Die Menſchen ſind in Betracht ihrer natürlichen Geiſtes⸗ 
anlagen oder Talente ſehr verſchieden. So unterſcheidet man 
3. B. große, mittelmäßige und geringe Talente. Große Ta⸗ 
lente (gute Köpfe) lernen und begreifen ſchnell und leicht, 
ſelbſt das, was verhältnißmäßig ſchwer zu faſſen iſt. Sie 
können durch Fleiß ſich außerordentliche Kenntniſſe erwerben 
und in Wiſſenſchaften und Künſten ſehr viel leiſten. Mittel⸗ 
mäßige Talente lernen und begreifen ziemlich gut, jedoch nur 
bei Anwendung von Mühe und Fleiß. Geringe Talente 
(ſchwache Köpfe) lernen und begreifen ſehr langſam und 
zwar nur leichtfaßliche Dinge. Sie machen ſelbſt mit der 
größten Anſtrengung wenig Fortſchritte, und können in Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten nichts Erhebliches leiſten. 


§. 18. Man unterſcheidet in dem hoͤheren Erkenntnißver⸗ 
moͤgen noch beſondere Richtungen und Faͤhigkeiten. Hierher 
gehoͤren z. B. geſunder Verſtand, Scharfſinn, Witz, 
Weisheit, Klugheit, Genie, Geſchmack u. ſ. w. 

$. 19. Geſunder Verſtand, geſunde Urtheils— 
kraft, geſunde Vernunft, iſt die Faͤhigkeit das Wahre 
vom Falſchen zu unterſcheiden, uͤber einzelne Faͤlle richtige Ur⸗ 
theile abzugeben und gehoͤrige Schluͤſſe dar zus zu ziehen. Wenn 
auch dieſe Faͤhigkeit von Natur nicht groß iſt, ſo kann ſie doch 
durch gehoͤrige Uebung und Bildung ſehr erhoͤht werden. 

§. 20. Scharfſinn iſt die Faͤhigkeit, tief liegende Wahr⸗ 
heiten zu entdecken und ſelbſt an ſcheinbar aͤhnlichen Dingen die 
feinſten Unterſcheidungsmerkmale aufzufinden. Wer ſehr verbor⸗ 
gene und kleine Verſchiedenheiten leicht entdeckt und deutlich be⸗ 
ſtimmt anzugeben weiß, dem wird vorzuͤglicher Scharfſinn zuer⸗ 
kannt. Dieſe Faͤhigkeit iſt für alle Wiſſenſchaften ſehr nuͤtzlich. 

§. 21. Witz iſt die Faͤhigkeit an ähnlichen Dingen die 
Unaͤhnlichkeiten, wie auch an unaͤhnlichen Dingen die Aehnlich⸗ 
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keiten leicht aufzufinden und ſchoͤn paſſend hervorzuheben, und 
beſonders treffende Bemerkungen in ein ſcherzhaftes Gewand 
einzukleiden. Dahin gehören Erfindungen paſſender Gleichniſſe, 
bildlicher Redensarten, ſchoͤner Wortſpiele (Bonmots) u. dgl. 

§. 22. Weisheit iſt die Fertigkeit, das Gute zu erkennen 
und die zur Erreichung guter Zwecke paſſenden Mittel aufzu- 
finden. 

§. 23. Klugheit iſt die Fertigkeit, uͤberhaupt für jeden 
Zweck die paſſenden Mittel anzuwenden. 

§. 24. Genie iſt die Faͤhigkeit eines vorzuͤglich guten 
Kopfes ſelbſtſtaͤndig ſeinen eigenen Gang im Denken zu waͤhlen, 
beharrlich zu verfolgen und dabei Neues zu erfinden, z. B. wich- 
tige Wahrheiten, vorher noch unbekannte Geſetze oder Kraͤfte 
zu entdecken, oder auch ſchon bekannte Kraͤfte oder Geſetze auf 
eine neue Art, zu einem beſonderen Zweck vortheilhaft zu be— 
nutzen und ſomit neue Kunſtwerke zu Stande zu bringen. 

$. 25. Der (gute) Geſchmack iſt die Fertigkeit das 
Schoͤne und Erhabene richtig zu beurtheilen und Wohlgefallen 
daran zu finden. 


Zweites Kapitel. 
Von dem Gefühlsvermögen. 


§. 26. Das Gefuͤhlsvermoͤgen iſt das Vermögen Ge— 
fuͤhle zu haben und dadurch wahrzunehmen, ob und inwiefern 
unſer Zuſtand uns behaglich, angenehm, oder unbehaglich, un— 
angenehm iſt ). Angenehme Gefühle machen Vergnügen, Luft, 
unangenehme Gefuͤhle dagegen Mißvergnuͤgen, Unluſt. 

§. 27. Die Gefühle find verſchieden 1) in Betracht des 
Verhaͤltniſſes, in welchem der Koͤrper oder der Geiſt dabei 
betheiligt iſt, und D in Betracht des Zieles, 1 die Ge⸗ 
fuͤhle ſich hauptſaͤchlich beziehen. 


1) Dieſes innere Gefühlvermögen und die inneren Gefühle der Luſt und 
Unluſt find nicht zu verwechſeln mit dem äußeren Sinne des Gefühls 
und den dadurch bedingten Empfindungen von äußeren Eindrücken. 
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§. 28. Nach dem Verhaͤltniß, in welchem der Körper oder 
der Geiſt vorzuͤglich betheiligt iſt, unterſcheidet man zweierlei 
Gefuͤhle, nämlich: 1) koͤrperliche und Y geiſtige Gefuͤhle ). 

§. 29. Koͤrperliche oder ſinnliche Gefuͤhle ſind 
diejenigen, welche aus gewiſſen Zuſtaͤnden des Koͤrpers und 
ihren Veraͤnderungen entſtehen. 

Angenehme Gefühle der Art ſind z. B. das Gefühl einer 
angenehmen Wärme oder Kühle, das Gefühl der Geſundheit, 
der körperlichen Kraft, das Gefühl der Labung durch Speiſe 
und Trank, das Gefühl der Erquickung und Erhohlung z. B. 
nach einem ruhigen Schlaf u. ſ. w. Unangenehme Gefühle 
der Art ſind z. B. das Gefühl von drückender Hitze oder 
erſtarrender Kälte, das Gefühl der Krankheit, der Schwäche, 
des Hungers und Durſtes, das Gefühl der Ermüdung, der 
Schläfrigkeit u. ſ. w. 
§. 30. Geiſtige Gefühle find diejenigen, welche vor— 

zuͤglich den Geiſt oder das Gemuͤth ergreifen. 

Hierher gehören beſonders folgende Arten. 

1) Gefühle, welche die Vorſtellungen der Einbildungskraft 
begleiten, z. B. das angenehme Gefühl bei der Vorſtellung 
eines zukünftigen Vergnügens oder Glückes. 

2) Aeſthetiſche Gefühle (Gefühle des guten Ge— 
ſchmacks) ſind die Gefühle, welche das Wohlgefallen am 
Schönen und das Mißfallen am Häßlichen begleiten. Schöne 
Gegenſtände, z. B. eine ſchöne Gegend, ein ſchönes Bild, 
ſchöne Muſik, ſchöne Gedichte, wie auch erhabene Gegenſtände 
z. B. der geſtirnte Himmel u. ſ. w. erregen Gefühle des 
Wohlgefallens. Häßliche Gegenſtände aber erregen Gefühle 
des Mißfallens. 

3) Das Ehrgefühl iſt das angenehme Gefühl, welches 
uns ergreift, wenn wir wegen unſerer vorzüglichen Eigen— 
ſchaften, d. h. Tugenden und großen Fähigkeiten und Leiſtungen 
in Künſten und Wiſſenſchaften von anderen Menſchen geehrt 
und hochgeachtet werden. Das Ehrgefühl treibt auch den 
Menſchen an, eine ſolche Ehre und Hochachtung zu verdienen 
und jeden tadelnswerthen Fehler zu vermeiden. 

4) Sittliche oder moraliſche Gefühle ſind diejeni⸗ 
gen, welche das Wohlgefallen an dem ſittlich Guten und die 
Hochachtung der Tugend, wie auch das Mißfallen an dem 
ſitttlich Böſen und die Verachtung des Laſters begleiten. 


1) Ebenſo gibt es auch zweierlei Gefühlsvermögen, nämlich: 1) ein. 
niederes, körperliches und 2) ein höheres, geiſtiges. 
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Wenn der Menſch ſich ſelbſt das Zeugniß eines tugendhaften 
Lebens geben kann, ſo fühlt er eine beglückende Zufriedenheit 
mit ſich ſelbſt. Wenn er im Gegentheil ein unſittliches Leben 
geführt hat, fo fühlt er eine innere Unruhe, Gewiſſens⸗ 
biſſe und macht ſich ſelbſt Vorwürfe. Dieſes ſittliche Gefühl 
iſt von Gott dem Menſchen mitgetheilt worden, damit er 
ſelbſt erkenne, was recht oder unrecht, gut oder böſe iſt, und 
ſich ſtets beſtrebe, die Tugenden auszuüben und die Laſter 
zu meiden. 

5) Das religiöſe Gefühl iſt dasjenige, welches uns 
durchdringt, wenn wir die Allmacht, Weisheit und Güte Gottes 
betrachten und die Wohlthaten, die er uns ſchon erwieſen 
hat und noch täglich erweiſt, wohl erwägen. Dieſes Gefühl 
wird beſonders beim Gottesdienſte recht lebhaft empfunden. 
Es iſt das erhabenſte aller Gefühle und vermag den Menſchen 
im höchſten Grade zu erfreuen und wahrhaft zu beglücken. 
§. 31. In Betracht des Zieles aber, worauf die Gefuͤhle 

ſich hauptſaͤchlich beziehen, unterſcheidet man ebenfalls zwei 
Klaſſen: 1) ſelbſtiſche oder egoiſtiſche Gefuͤhle und Y ſympa⸗ 
thetiſche Gefuͤhle oder Mitgefuͤhle. 

1) Selbſtiſche oder egoiſtiſche Gefühle nennt man 
diejenigen, welche uns ſelbſt unmittelbar angehen. Hierher 
gehören die körperlichen, wie auch die geiſtigen Gefühle, 
welche vorher (S. 9— 10.) erwähnt worden find. 

2) Mitgefühle oder ſympathetiſche Gefühle nennt 
man diejenigen, welche ſich nicht ſowohl auf uns ſelbſt, als 
vielmehr auf unſere Nebenmenſchen beziehen. Hierher gehören 
folgende geiſtige Gefühle: 1) Das Gefühl der Theil— 
nahme an dem Glück und den Freuden (Mitfreude) wie 
auch an dem Unglück und den Leiden (Mitleid) anderer 
Menſchen. 2) Das Gefühl der Hochachtung, welches 
uns bewegt, wenn wir die ausgezeichnete Sittlichkeit, Recht 
ſchaffenheit und großen Verdienſte anderer Menſchen anerkennen 
und gebührend würdigen. 3) Das Gefühl der Bewun— 
derung, welches uns ergreift, wenn wir die außerordent— 
lichen körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten anderer Menſchen 
und ihre ausgezeichneten Leiſtungen in Künſten oder Wiſſen⸗ 
ſchaften wahrnehmen und gehörig ſchätzen. 


Drittes Kapitel. 
Von dem Begehrungsvermögen. 


§. 32. Das Begehrungsvermoͤgen iſt das Vermögen 
etwas zu begehren oder zu verabſcheuen. Begierde iſt das 
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Streben etwas zu erlangen. Abſcheu iſt das Streben etwas 
zu meiden oder zu entfernen. 

$. 33. Das Begehrungsvermoͤgen ſteht in naͤchſter Verbin⸗ 
dung mit den Gefuͤhlen. Durch die Gefuͤhle werden wir ange— 
trieben etwas zu begehren oder zu verabſcheuen. Das Begeh— 
rungsvermoͤgen iſt daher, ebenſo wie das Gefuͤhlsvermoͤgen, 
zweierlei: 10 ein niederes oder ſinnliches und D ein hoͤh e⸗ 
res oder geiſtiges. 

. 34. Das niedere oder ſinnliche Begehrungsver— 
mögen beruht auf dem niederen, ſinnlichen (koͤrperlichen) Ge⸗ 
fuͤhlsvermoͤgen. Es zielt dahin, das Angenehme oder Nuͤtzliche 
zu erhalten, und das Unangenehme oder Schaͤdliche zu meiden 
oder zu entfernen. 

§. 35. Das höhere oder geiſtige eee 
moͤgen beruht auf dem hoͤheren oder geiſtigen Gefuͤhlsvermoͤgen. 
Es zielt dahin, das was ſittlich gut und recht iſt, zu begehren 
und zu befoͤrdern, dagegen alles, was ſittlich boͤſe und unrecht 
iſt, zu verabſcheuen und zu verhindern. — Dasjenige, was 
unſer Begehrungsvermoͤgen antreibt, nennt man Trieb. 

§. 36. Die Triebe ſind verſchieden: 1) in Betracht der 
Quelle, woraus ſie entſpringen, und in Betracht des Zieles, 
worauf ſie ſich beziehen. 

§. 37. In Betracht der Quelle und Bedingung 
der Triebe, unterſcheidet man folgende drei Arten: Natur⸗ 
triebe, ſinnlich vernuͤnftige Triebe und ſittlich vernuͤnftige Triebe. 

$. 38. Na turtriebe oder Inſtin cte find blinde Triebe, 
welche nicht aus deutlichen Vorſtellungen eines beſtimmten Ge⸗ 
genſtandes und feines Zweckes, ſondern vielmehr aus natuͤr⸗ 
lichen koͤrperlichen Gefuͤhlen und entſprechenden Beduͤrfniſſen 
entſtehen. So ſind alle Triebe der Thiere Naturtriebe oder 
Inſtincte. So ſind alle Triebe bei dem Menſchen, ſo lange er 
des freien Gebrauches ſeiner Vernunft noch nicht faͤhig iſt, 
Naturtriebe; ſo z. B. ſucht der Saͤugling die Bruſt der Mutter 
vermoͤge eines Naturtriebes. | 

§. 39. Sinnlich vernünftige Triebe find diejenigen, 
welche mit vernünftiger Ueberlegung und klarer Erkenntniß ver- 
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bunden ſind und uns bewegen das Angenehme und Nuͤtzliche zu 
ſuchen, dagegen das Unangenehme und Schaͤdliche zu meiden 
oder zu entfernen. 

§. 40. Sittlich vernuͤnftige Triebe ſind diejenigen, 
welche aus ſittlichen Vorſtellungen der Vernunft entſpringen 
und uns anſpornen, das was an ſich gut, recht und pflicht— 
mäßig iſt, zu begehren, dagegen was boͤſe, unrecht und pflicht- 
widrig iſt, zu verabſcheuen. — Die vernuͤnftigen Triebe werden 
auch, zum Unterſchied von den blos ſinnlichen Trieben, Be— 
weggruͤnde oder Motive genannt. 

§. 4. In Betracht des Zieles, worauf die 
Triebe ſich beziehen, ſind dieſelben ſehr manchfaltig. Dieſe 
beſonderen Triebe kann man zunaͤchſt in zwei Klaſſen unter- 
ſcheiden, nämlich: 1) in egoiſtiſche oder ſelbſtiſche und 2) in 
ſympathetiſche oder Triebe des Mitgefuͤhls. 

$. 42. Egoiſtiſche oder ſelbſtiſche Triebe find diejenigen, 
welche uns ſelbſt angehen. Jeder Menſch hat einen Trieb nach 
Vollkommenheit, d. h. ſeinen Zuſtand vollkommen zu machen. 
Daher ſtrebt der Menſch nach allem, was feinem Geiſte und 
ſeinem Koͤrper zuſagt, angenehm oder nuͤtzlich iſt. 


Dieſer Vollkommenheitstrieb äußert ſich zunächſt als Trieb 
der Selbſtliebe (auch Sinnlichkeits-, Wohlſeins- und Glück— 
ſeligkeitstrieb genannt). Vermöge dieſes Triebes ſtreben wir 
dahin: 1) daß der Körper ſich wohl befinde, d. h. daß er zu 
allen ſeinen Verrichtungen tüchtig ſei und dieſen Zuſtand 
fühle; 2) daß auch der Geiſt ſich wohl befinde, d. h. daß 
fein Denk-, Gefühls- und Begehrungsvermögen wohl be— 
ſchaffen und daß derſelbe ſich dieſes ſeines guten Zuſtandes 
bewußt ſey. Der Vollkommenheitstrieb äußert ſich auch als 
Trieb nach Sittlichkeit, Gerechtigkeit und Ehrbarkeit. Ver— 
möge dieſes Triebes achten und wünſchen wir das, was 
ſittlich gut, recht und ehrbar iſt, und verabſcheuen im Ge⸗ 
gentheil alles, was ſittlich böſe, unrecht und ſchändlich iſt. 
Aus den erwähnten Haupttrieben ſind wieder mehrere andere 
Triebe und Neigungen herzuleiten. Hierher gehören z. B. 
folgende: Der Trieb der Selbſterhaltung, der Trieb nach 
Speiſe und Trank, Abſcheu vor giftigen, widerlich riechenden 
oder ſchmeckenden Dingen, und anderen ſchädlichen oder 
Schmerz erregenden Einflüffen, Zurückſchaudern vor Gefah— 
ren; der Trieb der Geſelligkeit, der Nachahmung, der 
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Trieb nach Freiheit, Ehre, Macht und Reichthum, der Trieb 

nach Erlernung nützlicher Künſte und Wiſſenſchaften. 

§. 43. Die ſympathetiſchen Triebe oder Triebe des 
Mitgefuͤhls ſind diejenigen, welche ſich nicht ſowohl auf uns 
ſelbſt, als vielmehr auf unſere Nebenmenſchen beziehen. 

Hierher gehören namentlich folgende drei: Der Trieb der 
Liebe, der Trieb nach Gerechtigkeit und der Trieb des 
Mitgefühls. 

1) Der Trieb der Liebe äußert ſich auf verſchiedene 
Weiſe, z. B. als Liebe zwiſchen Eltern, Kindern, Geſchwi— 
ſtern, Anverwandten und Freunden, als Liebe gegen Wohl— 
thäter, Liebe zum Vaterland u. ſ. w. 

2) Der Trieb nach Gerechtigkeit treibt uns an, 
nicht nur unſere eigenen Rechte zu wahren, ſondern auch 
die Rechte anderer Menſchen zu achten und zu ſchützen und 
alle ungerechte Handlungen zu verabſcheuen. 

3) Der Trieb des Mitgefühls im engeren Sinne 
bewegt uns an dem Wohl oder Weh unſerer Nebenmenſchen 
Theil zu nehmen und im Nothfalle nach Kräften zu helfen. — 
Alle dieſe Triebe hat Gott uns gegeben, damit wir ſtets 
dahin ſtreben uns ſelbſt wie auch unſere Nebenmenſchen fo 
viel als möglich ſittlich gut und glücklich zu machen. 


Viertes Kapitel. 


Von den verſchiedenen Gemüthszuſtänden, Affecten und 
Leidenſchaften. 


§. 44. Der Gemuͤthszuſtand wird bedingt durch die Ge— 
fuͤhle und Triebe, welche zu gleicher Zeit obwalten oder ſchnell 
auf einander folgen. Die Gefuͤhle und Triebe beſtimmen den 
Willen des Menſchen und bewegen ihn zu verſchiedenen Hand— 
lungen. 


Der gute Menſch hegt gute, edle Gefühle und Triebe und 
richtet ſeine Handlungen darnach ein. Der böſe Menſch hegt 
meiſtens böſe, unedle Gefühle und Triebe und läßt ſich da⸗ 
durch zu böſen Handlungen bewegen. 


§. 45. Wenn eine Begierde oͤfters befriedigt wird, ſo ge— 
woͤhnt man ſich daran und die Begierde wird dadurch ſtaͤrker 
und anhaltend. Iſt eine Begierde anhaltend, aber nur maͤßig 
ſtark, ſo nennt man ſie Neigung oder Hang. 
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§. 46. Iſt die Begierde anhaltend und ſehr ſtark, ſo daß 
der Menſch ſich dadurch zu unuͤberlegten Handlungen hinreißen 
laͤßt, die Geſetze der Vernunft und Sittlichkeit uͤbertritt, ſo 
nennt man ſie eine Leidenſchaft, z. B. die Leidenſchaft des 
Trunks, des Spiels u. ſ. w. Eine Leidenſchaft, welche außer⸗ 
ordentlich ſtark und anhaltend iſt, nennt man eine Sucht, 
z. B. Habſucht, Vergnuͤgungsſucht, Trunkſucht u. ſ. w. 

§. 47. Bei allen Begehrungen und Verabſcheuungen iſt 
das Gemuͤth durch verſchiedene Gefuͤhle und Triebe bald mehr 
bald weniger bewegt. Eine ſolche Bewegung, wobei ein leb— 
hafter Wechſel der Gefuͤhle und Triebe Statt findet, nennt 
man Gemuͤthsbewegung. 

§. 48. Eine Gemuͤthsbewegung, wobei die Gefühle und 
Triebe ſo heftig ſind, daß ſie den Menſchen zu unuͤberlegten, 
leidenſchaftlichen Handlungen hinreißen, nennt man Affect. 

Die Affeete entſtehen aus ſehr lebhaften Gefühlen oder aus 

einer ſehr aufgeregten Einbildungskraft. Die Affeete gehen 

meiſtens ſchnell vorüber; dahingegen die Leidenſchaften, d. h. 

die ſtarken Neigungen zu ſolchen Affeeten gewöhnlich von 

langer Dauer ſind. 

§. 49. Faſſung heißt dasjenige Verhalten, wobei man 
die Gefuͤhle und Triebe ſo maͤßigt und im Zaum haͤlt, daß man 
im Stand iſt nach den Geſetzen der Vernunft und Sittlichkeit 
zu handeln. f 

§. 50. Die Gemuͤthszuſtaͤnde, Gemuͤthsbewegungen, Affecte 
und Leidenſchaften ſind ſehr verſchieden. Sie ſind theils ange— 
nehm, theils unangenehm, theils gemiſcht und unbeſtimmt. 

§. 51. Zu den angenehmen Gemuͤthszuſtaͤnden, 
Bewegungen und Affecten gehoͤren folgende: 


Gemüthsruhe oder Seelenruhe beruht auf Abwe— 
ſenheit aller unangenehmen Gefühle. Zufriedenheit iſt 
bedingt durch die Abweſenheit von Bedürfniſſen oder Wün⸗ 
ſchen und durch das Bewußtſein unſeres Wohlverhaltens. 
Heiterkeit oder fröhliche Stimmung des Gemüths beruht 
auf angenehmen körperlichen oder geiſtigen Gefühlen. Ver⸗ 
gnügen iſt ein angenehmes, belebendes Gefühl mit heiterer 
Stimmung des Gemüths, in Folge angenehmer Begebenheiten. 
Freude iſt ein höherer Grad von Vergnügen. Wonne iſt 
ein höherer Grad der Freude. Entzückung iſi der höchſte 
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Grad derſelben. Hoffnung ift die Erwartung (Ausſicht) 
daß etwas Angenehmes, Erwünſchtes geſchehen werde. Zu- 
verſicht iſt die Hoffnung, welche an Gewißheit gränzt. 
Euthuſias mus iſt großer Eifer für eine beſtimmte Sache. 
Er ſteht öfters in Verbindung mit Freude oder Hoffnung auf 
einen guten Erfolg. Hierher gehören z. B. der Eifer für 
wichtige Unternehmungen, für Entdeckung oder Verbreitung 
wichtiger Wahrheiten, der Eifer für Gerechtigkeit, Sittlichkeit, 
der Eifer für das Wohl des Vaterlandes, oder der leidenden 
Menſchheit, der Eifer für Glück und Ehre verdienſtvoller Per- 
ſonen. 


§. 52. Gemiſchte und unbeſtimmte Gemuͤthszu— 


fände find folgende: 


find 


Muth iſt der Eifer oder kräftige Wille entgegenſtehende 
Schwierigkeiten oder Gefahren zu überwinden, mit Hoffnung 
auf guten Erfolg. Entſchloſſenheit iſt der Muth etwas 
zu wagen, wobei beträchtliche Schwierigkeiten oder Gefahren 
zu überwinden ſind. Kühnheit iſt der Muth, welcher große 
Gefahren nicht ſcheut und etwas unternimmt, deſſen guter 
Erfolg ſehr zweifelhaft iſt. Tollkühnheit iſt der thörigte 
Muth, welcher ſich den größten Gefahren ausſetzt, wo ein 
glücklicher Erfolg ſehr unwahrſcheinlich iſt. Eigenſinn und 
Trotz iſt der Eifer, ohne vernünftige Gründe hartnäckig auf 
ſeiner Meinung oder bei ſeinem Vorhaben zu beharren, 
hauptſächlich um ſeinen Willen durchzuſetzen. Dieſer Fehler 
beruht entweder auf Stolz, Mangel an Einſicht oder auf 
krankhafter Stimmung des Nervenſyſtems und des Gemüths. 
Verwunderung iſt ein Zuſtand der Ueberraſchung, welche 
durch eine unerwartete, außerordentliche Erſcheinung verur— 
ſacht wird. Erſtaunen iſt ein hoher Grad der Verwun— 
derung. Schamhaftigkeit iſt die Scheu vor Reden oder 
Handlungen, deren man ſich vor ſittlich guten, rechtſchaffenen 
Menſchen ſchämen müßte. 


$. 53. Unangenehme Gemuͤthszuſtaͤnde und Affecte 

folgende: | 
Scham iſt ein unangenehmes Gefühl, welches uns befällt, 

wenn unſere Schwachheiten, Mängel oder Fehler von Andern 


entdeckt werden, wodurch wir in ihren Augen gering, lächer— 


lich, unſittlich u. ſ. w. erſcheinen. Reue iſt ein peinigendes 
Gefühl über eigenes unkluges oder unſittliches Betragen. 
Verdrießlichkeit iſt eine unangenehme Stimmung des 
Gemüths, welche aus verſchiedenen geringfügigen Urſachen 
entſtehen kann. Langeweile iſt ein unangenehmes Gefühl, 
welches aus Mangel an Beſchäftigung oder angenehmer Un⸗ 
terhaltung entſteht. Leerheit des Herzens oder des 
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Gemüths iſt ein unangenehmer Zuſtand, wobei das Ge— 
müth von keinem Gegenſtand angeregt und in Anſpruch ge- 
nommen wird. Er entſteht gewöhnlich aus Mangel an Thä⸗ 
tigkeit und aus Ueberſättigung mit ſinnlichen Genüſſen. 
Ekel iſt Abſcheu vor widrigen Dingen. Hierher gehören 
3. B. der Efel vor widrig riechenden und ſchmeckenden Din- 
gen; der Ekel vor Gegenſtänden, welche dem Auge widrig 
erſcheinen, z. B. der Ekel vor uureinlichen Menſchen, gar- 
ſtigen Thieren, der Ekel vor widrigen körperlichen oder gei— 
ſtigen Arbeiten, der Ekel vor unſittlichen Menſchen u. ſ. w. 
Traurigkeit iſt eine peinliche Stimmung des Gemüths 
wegen eines drückenden Uebels. Gram iſt eine anhaltende 
Traurigkeit über ein verlorenes Gut, oder wegen getäuſchter 
Hoffnungen. Kummer iſt eine anhaltende Traurigkeit we⸗ 
gen eines drückenden Uebels mit Sorgen für die Zukunft. 
Unmuth oder Mißmuth iſt eine traurige Stimmung des 
Gemüths wegen vieler Unannehmlichkeiten und Schwie— 
rigkeiten mit Abnahme des Eifers für die zu beſorgenden 
Geſchäfte. Kleinmuth iſt Mangel an Hoffnung, die ent- 
gegenſtehenden Schwierigkeiten oder Gefahren überwinden zu 
können. Schwermuth iſt eine traurige, qualvolle Stim⸗ 
mung des Gemüths, wobei der Menſch von wirklichen oder 
auch ſelbſt eingebildeten Uebeln ſehr ſchwer gedrückt und 
niedergebeugt wird. Die Schwermuth entſteht beſonders in 
jenen Fällen, wo der Menſch in der Zukunft keine Beſſerung 
oder vielleicht gar noch eine Verſchlimmerung ſeiner qualvollen 
Lage erwartet. Die Schwermuth geht in Verzweiflung 
über, wenn der Menſch den Muth ſo weit ſinken läßt, daß 
ihm ſeine Leiden unerträglich oder die entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten unüberwindlich ſcheinen. Furcht iſt die 
Vorſtellung und Scheu vor einem Uebel, Unglück oder einer 
Gefahr. Angſt iſt eine Furcht vor einem unbeſtimmten 
Uebel, Unglück oder einer Gefahr, wovon man keine klare 
Vorſtellung hat. Schrecken iſt eine, durch ein unerwartetes 
Uebel plötzlich verurſachte Gemüthserſchütterung mit großer 
Furcht. Entſetzen iſt ein außerordentlich heftiger Schrecken, 
welcher den Menſchen außer Faſſung bringt. Ein ſolcher 
Schrecken kann auch den Menſchen in Verzweiflung ſtürzen, 
wenn das plötzlich hereinbrechende Uebel, Unglück ihn über- 
wältigt. Verdruß ift ein peinigendes Gefühl, welches durch 
Unannehmlichkeiten, z. B. eingetretene Hinderniſſe, Streitig- 
keiten, Vorwürfe, meiſtens durch die Schuld eines Andern 
entſteht. Aerger iſt eine Aufregung des Gemüths mit Er— 
bitterung gegen denjenigen, welcher dazu Anlaß gibt, z. B. 
durch Reden oder Handlungen. Zorn iſt eine ſtarke Auf- 
regung des Gemüths mit heftiger Erbitterung gegen Jemand, 
welche ſelbſt zu unüberlegten Reden oder Handlungen hin— 
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reißen kann. Ingrimm iſt em Zorn, welchen man mit 
Mühe unterdrückt, um ihn nicht merken zu laſſen. Haß iſt 
eine längere Zeit anhaltende Erbitterung gegen Jemand— 
Feindſchaft iſt eine anhaltende Erbitterung gegen Jemand 
mit der Abſicht demſelben zu ſchaden. Groll iſt eine Feind⸗ 
ſchaft, welche bei paſſender Gelegenheit den Zorn ausläßt. 
Rachbegierde iſt ein heftiges Verlangen Jemanden zu 
ſchaden wegen einer von ihm wirklich oder vermeintlich er 
littenen Beleidigung. Miß gunſt iſt ein peinigendes Gefühl 
wegen des Glückes oder der Freuden anderer Menfchen. 
Neid iſt eine Mißgunſt mit der Begierde das Gut des 
Nächſten ſelbſt zu beſitzen. Schadenfreude iſt ein Vergnü⸗ 
gen über den Schaden oder das Unglück des Nächſten. 


§. 54. Zu den Leidenſchaften gehören unter Anderen 
Folgende: 


Vergnügungsſucht oder Wolluſt im weiteren Sinne 
iſt eine unmäßige Begierde nach ſinnlichen Vergnügen oder 
angenehmen Genüſſen. Zur Vergnügungsſucht gehören be— 
ſonders die Wolluſt im engeren Sinne, die Augenluſt und 
Gaumenluſt. Wolluſt im engeren Sinne iſt die Fleiſches⸗ 
luſt, welche in dem ſechſten und neunten Gebote Gottes un— 
terſagt wird. Augenluſt iſt eine große Begierde nach dem, 
was die Augen ergötzt. Hierher gehört unter Andern: die 
Begierde unzüchtige Gegenſtände zu ſehen, z. B. unzüchtige 
Kleidung, Tänze, unzüchtige Gemälde u. ſ. w. Gaumen⸗ 
Luft iſt eine unmäßige Begierde nach wohlſchmeckenden Spei- 
ſen und Getränken. Eitelkeit iſt eine übermäßige Hoch— 
ſchätzung ſeiner körperlichen oder geiſtigen Eigenſchaften, 
wirklichen oder gar nur eingebildeten Vorzüge, und große 
Begierde nach äußerem Glanz, Anſehen und Ehren. Die 
Eitelkeit iſt eine Hauptquelle, woraus viele andere Fehler 
und Schwachheiten entſpringen. Stolz iſt ein höherer Grad 
der Eitelkeit, mit Geringſchätzung anderer Menſchen. Spott- 
ſucht iſt eine große Begierde andere Menſchen zu verſpotten 
und lächerlich zu machen. Nacheiferungsſucht iſt eine 
große Begierde in gewiſſen Beziehungen anderen Menſchen 
gleich zu kommen oder gar ſie ſelbſt zu übertreffen. Dieſe 
Begierde iſt edel, wenn ſie ſich auf wahre Vorzüge des 
Geiſtes und Herzens bezieht. Sie iſt aber eitel und abſcheu— 
lich, wenn ſie auf geringfügige oder gar unmoraliſche Dinge 
gerichtet iſt. Habſucht oder Geiz iſt die leidenſchaftliche 
Begierde fo viel Geld und Reichthümer, als möglich, anzu- 
ſammeln. Man unterſcheidet ſchmutzigen und üppigen Geiz. 
a) Schmutziger Geiz iſt die Begierde das Geld anzu— 
häufen, blos um es zu beſitzen. Ein ſolcher Geizhals ſcheut 
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jede Ausgabe und lebt mitten im Gelde ſchmutzig und dürftig. 

b) Ueppiger Geiz iſt die Begierde Geld und Reichthümer 

zu erwerben, um ſie als Mittel zu einem prächtigen, üppigen 

Leben zu gebrauchen. Ehrſucht iſt die unmäßige Begierde 

durch erlaubte und unerlaubte Mittel zu Anſehen und Ehre 

zu gelangen. Herrſchſucht iſt die unmäßige Begierde 

durch rechtliche und unrechtliche Mittel ſo viel Macht als 

möglich zu erlangen, und die erlangte Herrſchaft ſo viel als 

möglich und auf eine für andere Menſchen empfindliche Weiſe 

geltend zu machen. 

§. 55. Die Neigungen zu gewiſſen Gefuͤhlen, Trieben, 
Gemuͤthszuſtaͤnden, Affecten und Leidenſchaften ſind demnach 
bei verſchiedenen Menſchen außerordentlich manchfaltig. Einige 
Menſchen ſind von Natur gefuͤhlvoll, mitleidig; andere gefuͤhl— 
los, hartherzig. So gibt es ſanftmuͤthige und zornige, ſtille 
und lebhafte, muthige und verzagte Menſchen u. ſ. w. 

§. 56. Die herrſchende Stimmung des Gemuͤths oder des 
Gefuͤhls und Begehrungsvermoͤgens in ihrem gegenſeitigen Ver— 
haͤltniſſe, kann durch verſchiedene Urſachen manchfaltig beſtimmt 
werden. Dieſe Urſachen kann man in natuͤrliche (phyſiſche) 
und ſittliche (moraliſche) unterſcheiden. 

§. 57. Natürliche Urſachen find folgende: 

§. 58. D Das Lebensalter. Der Körper des Men⸗ 
ſchen wird waͤhrend ſeines ganzen Lebens von der fruͤheſten 
Kindheit an, bis zu dem hoͤchſten Greiſenalter immerfort ver— 
aͤndert. Dieſe Veraͤnderung betrifft nicht nur die Groͤße des 
Koͤrpers und die Menge ſeiner feſten und fluͤſſigen Beſtandtheile, 
ſondern auch die Bildung und Thaͤtigkeit ſeiner verſchiedenen 
Werkzeuge und ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß zu einander. Dieſe 
manchfaltigen Veraͤnderungen haben einen großen Einfluß auf 
den Geiſt und das Gemuͤth des Menſchen. Daher die Ver: 
ſchiedenheit der Denkart, der Gefuͤhle, Neigungen und Sitten 
in den verſchiedenen Lebensaltern. 

§. 59. 2 Das Geſchlecht. Das männliche und das 
weibliche Geſchlecht ſind in Betracht ihres Koͤrperbaues uͤber⸗ 
haupt, wie auch in der Bildung und Thaͤtigkeit der einzelnen 
Theile, beträchtlich verſchieden. Ebenſo find auch die Eigen— 
ſchaften des Geiſtes und des Gemuͤths bei beiden Geſchlechtern 
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ſehr abweichend. So iſt z. B. der Mann mehr beherzt, unter: 
nehmend, und zu anſtrengenden Geiſtesarbeiten geſchickt; aber 
er iſt weniger gefuͤhlvoll, nachgiebig, geduldig und geraͤth 
leichter in heftige Ausbruͤche der Leidenſchaft, z. B. der Unge⸗ 
duld, des Zorns u. ſ. w. Das Weib dagegen iſt verzagt, zur 
Anſtrengung des Geiſtes weniger faͤhig, und vorzuͤglich fuͤr die 
Geſchaͤfte im haͤuslichen Kreiſe geſchickt. Dabei iſt es mehr 
ſanftmuͤthig, nachgiebig, geduldig, mitleidig und gefuͤhlvoll. 
Es laͤßt ſich aber auch durch ſeine lebhaften Gefuͤhle leichter 
verleiten gegen die Geſetze der Vernunft zu handeln. 

$. 60. 3) Das Temperament bezeichnet das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem die verſchiedenen Syſteme des Koͤrpers in Be— 
tracht ihrer Ausbildung und Lebensthaͤtigkeit zu einander ſtehen. 
Das Verhaͤltniß der Reizbarkeit und Thaͤtigkeit des Nerven— 
ſyſtems und des Gefaͤßſyſtems u. ſ. w. haben einen großen 
Einfluß auf die Lebhaftigkeit und Staͤrke der Gefuͤhle und 
Triebe. 5 
§. 61. 4) Das Klima. Die Beſchaffenheit des Landes 
und der Luft, die Hitze und Kaͤlte u. ſ. w. haben einen großen 
Einfluß auf den Koͤrper und das Gemuͤth der Einwohner. 

§. 62. 5) Die gewoͤhnlichen Nahrungsmittel ha— 
ben einen verſchiedenen Einfluß, je nachdem ſie mehr aus dem 
Pflanzenreich, oder aus dem Thierreich genommen, und je nach- 
dem viel, wenig oder gar keine ſtarke und hitzige Getraͤnke ge— 
noſſen werden. 

$. 63. 6) Die Lebensweiſe und Befchäftigung. 
So wirkt z. B. der Muͤßiggang nachtheilig, die Thaͤtigkeit da⸗ 
gegen vortheilhaft. Ferner haben die verſchiedenen Arten der 
Beſchaͤftigung z. B. des Gelehrten, Kuͤnſtlers, Handwerkers, 
Bauers, Jaͤgers, Kriegers u. ſ. w. verſchiedenen Einfluß auf 
den Geiſt und Koͤrper. 

§. 64. Sittliche Urſachen find folgende: 

10 Die Erziehung zu Haufe durch die Eltern, oder 
beſondere Lehrer, oder in Erziehungsanſtalten, und der Unter⸗ 
richt in Sprachen, Wiſſenſthaften und Künften. 
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2) Die Sitten, Gebräuche und Meinungen, welche in 
Familien, Geſellſchaften, in einer Stadt oder bei einer ganzen 
Nation herrſchen. 

3) Die Religion. Die Begriffe von Gott und von der 
Beſtimmung des Menſchen, die Begriffe von ſeinen Verhaͤlt— 
niſſen und Pflichten gegen Gott und andere Menſchen, und die 
Erwartungen nach dem Tode, uͤben einen großen und weſent— 
lichen Einfluß auf den Geiſt und das Leben des Menſchen— 


Zweiter Theil. 
Bon dem. de er. 
— e . — 

Allgemeine Ueberſicht und Eintheilung des Körpers. 


9 Der Körper wird eingetheilt in: 1) den Kopf, 
2) den Rumpf und 3) die Gliedmaaßen. 

FS. 2. IJ. An dem Kopfe unterſcheidet man den bes 
haarten Theil und das Angeſicht. An dem behaarten 
Theile unterſcheidet man wieder fuͤnf Theile, naͤmlich: den 
Vorderkopf, den Hinterkopf, den Scheitel und die bei⸗ 
den Schlaͤfen. An dem Angeſicht bemerkt man die Stirn, 
die Naſe, die Augenbraunen, die Augenlider, den 
Augapfel, die Backen oder Wangen, die Ohren, den 
Mund, die Lippen und das Kinn. 

§. 3. II. Der Rumpf oder Stamm wird eingetheilt 
in den Hals, den Oberleib und den Unterleib. 

§. 4. An dem Halſe unterſcheidet man die Kehle und 
den Nacken. 

§. 5. An dem Oberleib unterſcheidet man die vor 
dere Flaͤche, die hintere Flaͤche und die beiden Sei— 
tengegenden. Die vordere Fläche heißt Bruſt im engeren 
Sinne. An derſelben befinden ſich zusbeiden Seiten die Bruft- 
druͤßen oder Bruͤſte. — Die hintere Flaͤche heißt der 
Ruͤcken. An demſelben befinden ſich die beiden Schulter— 
blaͤtter. Die beiden Seitengegenden des Oberleibs befinden 
ſich unterhalb der Achſelhoͤhle und bilden den Uebergang zwi— 
ſchen Bruſt und Ruͤcken. 


22 


$. 6. Der ganze Oberleib heißt auch Bruſt im weiteren 
Sinne, und die darin befindliche große Hoͤhle heißt Bruſt— 
hohle. 

§. 7. Die Bruſthoͤhle iſt derjenige Raum, welcher von 
dem Ruͤckgrat, den Rippen und dem Bruſtbein ringsum einge⸗ 
ſchloſſen und unten durch das 3wergfel I von der NE 
geſchieden iſt. 

§. 8. Die Bauchhoͤhle iſt derjenige Raum unter dem 
Zwergfell, welcher von den Bauchmuskeln, dem Ruͤckgrat und 
dem Becken eingeſchloſſen iſt. 

§. 9. Der Unterleib oder Bauch wird eingetheilt in 
die Ober-, Mittel- und Unterbauchgegend. 

$. 10. Die Oberbauchgegend iſt dicht unter dem 
Zwergfell und begraͤnzt von den Knorpeln der fuͤnf unteren 
Rippen. Der mittlere Theil der Oberbauchgegend befindet ſich 
zwiſchen den vorderen Enden der fuͤnf unteren Rippen und 
hinter der knorpeligen Spitze des Bruſtbeins und heißt Mag en⸗ 
gegend oder auch Herzgrube. Die beiden Seitentheile der 
Oberbauchgegend befinden ſich hinter den Knorpeln der fuͤnf 
unteren Rippen und heißen das rechte und linke Hypochon— 
drium. 

§. 11. Die Mittelbauchgegend befindet ſich unter 
der Oberbauchgegend und iſt von den Lendenwirbeln und den 
Bauchmuskeln ringsum eingeſchloſſen. Der mittlere vordere 
Theil, welcher ſenkrecht unter der Herzgrube liegt, heißt Nabel— 
gegend und hat in ihrer Mitte den Nabel. Die beiden 
Seitentheile, neben der Nabelgegend, zwiſchen den unterſten 
Rippen und dem oberen Rande des Huͤftbeins heißen die Huͤft— 
gegenden. Die beiden hinteren Theile der Mittelbauchgegend 
zu beiden Seiten den Bauchwirbel heißen die Lendengegen⸗— 
den. 

§. 12. Die Unterbauchgegend iſt von dem Becken 
und den daſſelbe vorn umſchließenden Bauchmuskeln begraͤnzt. 
An derſelben unterſcheidet man die Schamgegend, auf beiden 
Seiten derſelben die beiden Leiſtengegenden, ferner hinten 
das Geſaͤß und das Kreuz. ’ 
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$. 13. III. Die Gliedmaaßen unterfcheidet man in 
obere Glieder oder Bruſtg lieber und untere oder 
Bauchglieder. 

§. 14. An den oberen Gliedmaaßen bemerkt man 
die Schulter, die Achſelhoͤhle, den Oberarm, den Ell— 
bogen, den Vorderarm und die Hand. An der Hand 
unterſcheidet man wieder: den Ruͤcken der Hand, die hohle 
Hand und die Finger, nämlich: den Daumen, den Zeige 
finger, den Mittelfinger, den Ringfinger und den 
kleinen oder Ohrfinger. 

§. 15. An den unteren Gliedmaaßen unterſcheidet 
man: das Huͤftgelenk, den Oberſchenkel, das Knie, 
die Knieſcheibe, die Kniekehle. Ferner bemerkt man den 
Unterſchenkel, und an demſelben vorn das Schienbein, 
hinten die Wade, unten das Fußgelenk nebſt dem innern 
und aͤußern Knoͤchel und den Fuß ſelbſt. An dem Fuße 
bemerkt man oben den Ruͤcken des Fußes, unten die Fuß⸗ 
ſohle, hinten die Ferſe und vorn die große Zehe nebſt 
den vier kleineren Zehen. 


Von den Beſtandtheilen des Körpers und ihrer 
Beſtimmung. a 
§. 16. Der Körper beſteht aus fluͤſſigen und feſten Thei—⸗ 
len. Zu den fluͤſſigen Theilen gehören das Blut, die 
Lymphe, der Speichel, der Schleim, die Galle, die 
Thraͤnen u. ſ. w. Die feſten Theile ſind die Organe und Ge— 
webe), welche eigentlich den Körper bilden. Hierher gehören die 
Knochen nebſt ihren Knorpeln und Bändern, die Mus— 
keln mit ihren Sehnen, die Haut, die Sinnorgane, die 
Athmungsorgane, die Verdauungsorgane, die Harn- 
oder Urinorgane, endlich das Nervenſyſtem, das Blut— 
gefaͤßſyſtem und das Lymphgefaͤßſyſtem. 


1) Jedes Organ oder Werkzeug iſt aus mehreren Geweben zuſammen— 
geſetzt, und die Gewebe beſtehen aus verſchiedenen feinen Faſern 
oder Fäden, welche ſelbſt wieder aus kleinen Kügelchen oder Körn- 
chen zuſammengeſetzt ſind. 


De 
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§. 17. Ein jeder von dieſen Theilen hat ſeine eigenthuͤm— 
liche Bildung, Beſtimmung und Wirkſamkeit. Sie ſtehen alle 
mit einander in einer innigen und manchfaltigen Verbindung 
und Wechſelwirkung und bilden zuſammen ein Ganzes, einen 
hoͤchſt wunderbaren Organismus. Kein Theil kann fuͤr ſich 
allein beſtehen und wirken, ſondern jeder einzelne Theil erfor— 
dert die Unterſtuͤtzung und Mitwirkung aller uͤbrigen. Alle 
Theile zuſammen dienen mit einander gemeinſchaftlich zur Bil— 
dung, Belebung und Erhaltung des ganzen Koͤrpers. 

§. 18. Um dieſe Theile leichter uͤberſehen, und ihre Rang— 
ordnung, Bildung, Beſtimmung und Wirkſamkeit beſſer betrach— 
ten zu koͤnnen, ſtellt man diejenigen, welche mehrere Eigen— 
ſchaften mit einander gemein haben, oder gemeinſchaftlich zu 
einem und demſelben Zweck dienen, in eine eigene Klaſſe zu— 
fammen. Durch eine ſolche Zuſammenſtellung von den verſchie— 
denen Theilen des Körpers erhält. man vier Hauptklaſſen oder 
Abtheilungen. 


Erſte Abtheilung. 
Von denjenigen Theilen, welche vorzüglich dem 
Körper ſeine Geſtalt geben, zur Bewegung und 
zum Schutze dienen. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Knochen. 


8.19, Die Knochen beſtehen hauptſächlich aus Knorpel 
und (phosphorſaurer und kohlenſaurer) Kalkerde und erhalten 
dadurch die noͤthige Haͤrte und Feſtigkeit. Die Oberflaͤche der 
Knochen iſt mit einer Haut (Knochenhaut) überzogen, 
welche ziemlich viele Gefäße enthält und vorzüglich zur Bildung 
und Ernaͤhrung der Knochen dient. 

§. 20. Die Knochen ſind an Größe und Geſtalt ſehr ver— 
ſchieden, ſo wie es ihre eigenthuͤmliche Beſtimmung erfordert. 


z 
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Einige Knochen find lang und roͤhrenfoͤrmig, wie z. B. an den 
Armen und Beinen; andere ſind platt, mehr oder weniger duͤnn 
und gebogen, wie z. B. die Knochen des Hirnſchaͤdels, die 
Schulterblätter und die Knieſcheiben. 
N §. 21. Die Knochen ſind meiſtentheils inwendig mehr oder 

weniger hohl, damit ihr Gewicht nicht zu groß iſt. Einige 
enthalten große, lange, roͤhrenfoͤrmige Hoͤhlen, andere enthalten 
eine große Menge ganz kleiner Hoͤhlungen, welche mit einander 
zuſammenhaͤngen. Alle dieſe Hoͤhlungen ſind aber nicht leer, 
fondern enthalten in einer feinen Haut mehr oder weniger 
fluͤſiges Fett, das Mark, Knochenmark, welches die 
Knochen ſelbſt durchdringt und ihre allzugroße Bruͤchigkeit 
vermindert. 

§. 22. Die Knochen ſind an verſchiedenen Theilen des 

Koͤrpers auf verſchiedene Weiſe mit einander verbunden. Die— 
jenigen, welche feſt und unbeweglich an einander haften ſollen, 
ſind mit rauhen und zackigen Raͤndern zuſammengefuͤgt, wie 
z. B. die Knochen des Schaͤdels. Diejenigen, welche in ihren 
Fugen etwas nachgiebig, biegſam oder dehnbar ſeyn ſollen, ſind 
durch knorpelige und ſehnige Zwiſchenlagen vereinigt, wie z. B. 
die Knochen des Ruͤckgrats und des Beckens. Diejenigen aber, 
welche leicht beweglich ſein ſollen, ſind durch zweckmaͤßig ein— 
gerichtete Gelenke verbunden, wie z. B. die Knochen der Glied— 
maaßen. 


Die Gelenktheile der Knochen ſind auswendig von einer 
feſten ſehnigen Haut umgeben und dadurch an einander ge— 
heftet. Die Gelenkoberflächen ſind beſonders mit einem 
dünnen (höchſtens eine Linie dicken) Knorpel (Gelenk— 
knorpel) überzogen. Zwiſchen den einander entſprechenden 
Gelenkoberflächen befindet ſich ein ringsum verſchloſſener Sack 
von einer dichten, dünnen Haut (Gelenkhaut), welche 
die Gelenkknorpel ganz überzieht und damit feſt verwachſen 
iſt. In dieſem Sacke befindet ſich eine eiweißähnliche Flüſ— 
ſigkeit, die Gelenkſchmiere. Dieſe erhält die Gelenk- 
oberflächen der Knochen beſtändig glatt und ſchlüpfrig, damit 
fie recht leicht beweglich find und einander nicht abreiben. 


§. 23. Der Zweck und Nutzen der Knochen iſt dreifach 
1) Sie bilden ein feſtes Geruͤſt, an welchem die weichen Theile 
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des Körpers befeſtigt, ausgeſpannt und aufgehangen find. 
Dadurch erhaͤlt der ganze Koͤrper ſeine eigenthuͤmliche Geſtalt; 
denn ohne das Knochengeruͤſt wuͤrde er zu einer unförmlichen 
Maſſe zuſammenſinken. 2) Sie bilden verſchiedene Hoͤhlen, 
worin die fuͤr die Erhaltung des Lebens wichtigſten und aͤußerſt 
leicht verletzlichen Organe aufgehangen und vor aͤußeren nach⸗ 
theiligen Einfluͤſſen geſchuͤtzt find. 3) Sie bilden eine aͤußerſt 
ſinnreich und kunſtvoll zuſammengeſetzte Maſchine, woran die 
Hebel und Stuͤtzpuncte aufs vortheilhafteſte angebracht find, fo 
daß durch kurze aber kraͤftige Zuſammenziehungen der Muskeln 
große und ſchnelle Bewegungen hervorgebracht werden koͤnnen. 

§. 24. Das ganze Geruͤſt, welches durch die Vereinigung 
aller Knochen gebildet wird, heißt Skelett oder Gerippe. 
Daſſelbe wird eingetheilt in Kopf, Rumpf und Glieder. 

§. 25. An dem Kopf unterſcheidet man die Hirnſchale 
und das Angeſicht. 

§. 26. Die Hirnſchale beſteht aus ſieben unbeweglich 
vereinigten Knochen, welche zuſammen die Schaͤdelhoͤhle 
bilden. Hierin iſt das große und kleine Gehirn eingeſchloſſen und 
gegen aͤußere Verletzungen geſchuͤtzt. In den Seitenwaͤnden der 
Hirnſchale befinden ſich die Hoͤhlen fuͤr die Gehoͤrorgane. 

§. 27. Das Angeſicht beſteht theils aus mehreren Hirn— 
ſchalenknochen, hauptſaͤchlich aber aus vierzehn ihm allein eigen- 
thuͤmlichen Knochen. Daſſelbe enthält die Höhlen für die Or— 
gane des Geſichts, des Geruchs und des Geſchmacks. 

§. 28. Der Rumpf wird gebildet durch die Wirbel— 
ſaͤule, die Rippen, das Bruſtbein und die Becken— 
knochen. 

§. 29. Die Wirbelſaule oder der Ruͤckgrat beſteht 
aus einer Reihe unregelmaͤßig geſtalteter Knochen (Wirbel), 
welche aufeinander feſtſitzen und zuſammen eine Saͤule bilden. 
Sie traͤgt den Kopf und dient zugleich dem ganzen Rumpf als 
Grundlage oder Stuͤtze. Man unterſcheidet daran beſonders 
ſieben Halswirbel, zwölf Bruftwirbel, fünf Lenden— 
wirbel, das Kreuzbein und das daran haͤngende Steiß⸗ 
bein. 
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Die Halswirbel, Bruſtwirbel und Lendenwirbel 
heißen wahre Wirbel und ſind durch dazwiſchen liegende 
elaſtiſche ſehnig⸗knorpelige Scheiben unter einander verbunden. 
Sie find jedoch dabei etwas beweglich, fo daß die Wirbel⸗ 
ſäule einer beträchtlichen Bewegung, Drehung und Biegung 
fähig iſt. — Das Kreuzbein beſteht aus fünf Knochen⸗ 
ſtücken, welche feſt mit einander verwachſen ſind und falſche 
Wirbel genannt werden. Das daran hängende Steiß— 
bein iſt beweglich und beſteht aus vier kleinen Knochen⸗ 
ſtücken. | 
$. 30. Jeder Wirbel iſt ſenkrecht von einem beträchts 
lichen Loche durchbohrt. Da nun alle Wirbel und ihre Loͤcher 
uͤber einander liegen, ſo bilden ſie zuſammen einen langen 
Kanal, den Ruͤckenmarkskanal. Er dient dazu, das 
Ruͤckenmark zu umgeben und vor aͤußeren nachtheiligen Ein— 
flüffen zu ſchuͤtzen. Zwiſchen den Wirbeln gehen kleine Oeffnun⸗ 
gen (Zwiſchenwirbelloͤcher) in den Ruͤckenmarkskanal, 
welche die Ruͤckenmarksnerven durchgehen laſſen. 

§. 31. Die Rippen ſind ziemlich lange, duͤnne, bogen— 
foͤrmige Knochen, an Zahl vierundzwanzig, wovon zwoͤlf auf 
der rechten und ebenſoviel auf der linken Seite des Koͤrpers 
ſich befinden. Sie find mit ihrem hinteren Ende an die Bruſt— 
wirbel angeheftet, jedoch ſo, daß ſie ſich ziemlich frei bewegen 
koͤnnen. 
Die ſieben oberen Rippen ſind länger, ſtehen an ihrem 
vorderen knorpeligen Ende in Verbindung mit dem Bruſtbein 
und heißen wahre Rippen. Die fünf unteren Rippen rei⸗ 
chen nicht bis an das Bruſtbein, ſondern ſtehen an ihren 
knorpeligen Enden mit einander in Verbindung, indem jede 
untere Rippe ſich an die vorhergehende obere anſetzt. Sie 
heißen daher kurze oder auch falſche Rippen. 
§. 32. Das Bruſtbein iſt platt, ſchmal, laͤnglich, be— 
findet ſich in dem mittleren und vorderen Theile der Bruſt, 
zwiſchen den beiden Schluͤſſelbeinen und den Knorpeln der ſieben 
oberſten Rippen und iſt mit denſelben innig verbunden. 

$. 33. Die Beckenknochen find zwei große Knochen, 
welche mit einander und zugleich mit dem Kreuzbein unbe— 
weglich verbunden ſind und zuſammen eine geraͤumige Hoͤhle 
bilden, welche Becken oder Beckenhoͤhle genannt wird. An 
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jedem Beckenknochen unterſcheidet man drei Stuͤcke, nämlich 
das Darmbein oder Huͤftbein, das Sitzbein und das 
Schambein. 

$. 34. Die Gliedmaaßen ſind zweierlei, naͤmlich: 
1) obere Gliedmaaßen, Bruſtglieder oder Arme 
und 2) untere Gliedmaaßen, Bauchglieder oder 
Beine. 

§. 35. An den oberen Gliedmaaßen befinden ſich 
folgende Knochen: Das Schluͤſſelbein und das Schul— 
terblatt bilden mit einander die Schulter und ſtehen durch 
das Schultergelenk in Verbindung mit dem Oberarm— 
knochen. Der Oberarmknochen ſteht durch das Ellen: 
bogengelenk in Verbindung mit den beiden Knochen des 
Unter- oder Vorderarms, d. h. mit dem Ellenbogen— 
bein und der Speiche. Dieſe beiden Knochen ſtehen durch 
das Handgelenk in Verbindung mit den Knochen der 
Handwurzel, welche ſelbſt wieder mit den Knochen der 
Mittelhand verbunden find. Die Knochen der Mittels 
hand ſtehen durch befondere Gelenke in Verbindung mit den 
einzelnen Fingern, deren Glieder ebenfalls durch Gelenke 
mit einander verbunden ſind. 

§. 36. An den unteren Gliedmaaßen befinden ſich 
folgende Knochen: Der O berſchenkelknochen ſteckt oben 
im Huͤftgelenk mit ſeinem runden Kopf in einer tiefen 
Grube (Pfanne) des Beckenknochens und ſteht unten 
durch das Kniegelenk in Verbindung mit der Knieſcheibe 
und den beiden Knochen des Unterſchenkels, d. h. mit dem 
Schienbein und dem Wadenbein. Dieſe beiden Knochen 
ſtehen durch das Fußgelenk in Verbindung mit den Knochen 
der Fuß wurzel, welche ſelbſt wieder mit den Knochen des 
Mittelfußes verbunden ſind. Die Knochen des Mittel— 
fußes ſtehen durch befondere Gelenke in Verbindung mit den 
einzelnen Zehen, deren Glieder ebenfalls durch Gelenke mit 
einander verbunden ſind. 


Die Zahl der Knochen des ganzen Körpers beträgt unge— 
fähr 254. Man zählt nämlich: 
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J. Am Kopfe 27 Knochen, nämlich: 7 Schädelfno- 
chen, 14 Geſichtsknochen und 6 Gehörknochen. 
Rechnet man dazu 32 Zähne und 5 Knochen des Zun⸗ 
genbeins, ſo ſind es zuſammen 64 Knochen. 

II. Am Rumpfe 58 Knochen, nämlich: 29 Knochen 
der Wirbelſäule, 27 vordere Bruſtknochen und 
2 ſeitliche Beckenknochen. 

III. An den Gliedmaaßen 132 Knochen, nämlich: 
68 Knochen an den oberen Gliedmaaßen, 34 an jeder 
derſelben, und 64 Knochen an den unteren Gliedmaa⸗ 
ßen, 32 an jeder. 


Zweites Kapitel. 
Von den Muskeln. 

§. 37. Die Muskeln beſtehen hauptſaͤchlich aus feinen, 
roͤthlichen Faſern und bilden diejenige Maſſe, welche unter dem 
Namen Fleiſch bekannt iſt und den groͤßten Theil des Koͤrvers 
ausmacht. 

$. 38. Sie umgeben meiſtens die aͤußeren Seiten der 
Knochen und beſtimmen dabei groͤßtentheils die Form des Koͤr— 
pers. Sie tragen ſehr viel bei zur Bildung mehrerer Hoͤh— 
len, wie z. B. der Bruſthoͤhle, Bauchhoͤhle, Beckenhoͤhle, Mund— 
hoͤhle und der Augenhoͤhlen. So dient z. B. ein haͤutiger Mus— 
kel, das ſogenannte Zwergfell, als eine bewegliche Scheide— 
wand zwiſchen der Bruſt- und Bauchhoͤhle. 

§. 39. Die Muskeln dienen auch dazu, die zwiſchen ihnen 
verlaufenden Blutgefäße und Nervenſtaͤmme durch ihre Fleifch- 
maſſe gegen aͤußere Verletzungen zu ſchuͤtzen, wie auch durch 
ihre Waͤrme innere Theile des Koͤrpers vor dem Einfluß der 
aͤußeren Kaͤlte zu bewahren. 

§. 40. Ihr Hauptzweck iſt aber der, ſich nach Erforderniß 
mit gehoͤriger Kraft zuſammenzuziehen und dadurch ſowohl 
Gliedmaaßen, als auch andere Theile des a zu bewegen 
oder auch ruhig und feſt zu halten. 


Die meiſten Muskeln ſind mit ihren zwei Enden durch 
Sehnen!) an verſchiedene Theile des Körpers angeheftet. 


1) Die meiſten Muskeln endigen ſich mit Sehnenfaſern, oder gehen in 
Sehnenbündel oder Sehnenplatten über. Die Sehnen ſind weiße, 
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Wenn nun die Muskeln fih zuſammenziehen, fo werden die 
daran befeſtigten Theile gegen einander bewegt. Entgegen⸗ 
geſetzte Bewegungen geſchehen durch entgegengeſetzte Muskeln. 
So wird z. B. ein Glied geſtreckt oder gebeugt, je nachdem 
die Streckmuskeln oder Beugemuskeln deſſelben wirken. Durch 
die Bruſtmuskeln, Bauchmuskeln und das Zwergfell kann 
der Menſch die Bruſthöhle und die Bauchhöhle nach Belieben 
abwechſelnd erweitern oder verengern. — Die Muskeln kön⸗ 
nen auch die Oeffnungen, welche ſie ringförmig umgeben, 
durch ihre Zuſammenziehung verengern oder gänzlich ſchließen, 
wie es z. B. bei den Lippen, den Augenlidern, der Harn⸗ 
blaſe u. ſ. w. geſchieht. 
§. 41. Die meiſten Muskeln ſtehen unter dem Einfluſſe 
des Willens, ſo daß ſie der Menſch nach Willkuͤr wirken oder 
ruhen laſſen kann, und heißen daher willkuͤrliche Mus— 
keln. Es gibt aber auch unwillkuͤrliche Muskeln und Organe, 
welche zum Theil aus Muskelfaſern gebildet find, deren Wirk— 
ſamkeit von dem Willen des Menſchen unabhaͤngig iſt. Hierher 
gehoͤren z. B. das Herz, der Magen und Darmkanal. 


feſte Stränge, wodurch die Muskeln mit entfernten Theilen in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Lange Sehnen gehen über hervorſpringende knö— 
cherne oder knorpelige Unterlagen, oder gehen durch halbknorpelige, 
halbſehnige Ringe und ſetzen von dieſen Puncten aus andere Theile 
in Bewegung. Andere Sehnen winden ſich um Knochen herum und 
dienen dazu, dieſe Knochen um ihre Längenaxe zu drehen. Zu dieſen 
Verrichtungen ſind die Sehnen durch ihre Dünnheit, Feſtigkeit und 
Beugſamkeit vorzüglich geeignet. — An denjenigen Stellen, wo die 
Muskeln oder ihre Sehnen an Knochen, Knorpeln, Sehnenringen 
oder anderen Muskeln hin- und hergleiten und ſich reiben, da be— 
finden ſich ſogenannte Schleimbeutel und Schleimſcheiden. 
Die Schleimbeutel ſind dünne, ringsum geſchloſſene Säcke, 
welche eine eiweisähnliche, ſchlüpfrige Flüſſigkeit enthalten. Sie be⸗ 
finden ſich zwiſchen den ſich reibenden Theilen, und ſind an dieſelben 
äußerlich angeheftet. Sie dienen, ebenſo wie die Gelenkſchmierſäcke 
(S. 25.), dazu, die Bewegung der ſich berührenden Theile zu er— 
leichtern und ihre Reibung zu vermeiden. Die Schleimſcheiden 
ſind auch ringsum geſchloſſene, lange, ſchmale Säcke, welche wie 
eine Scheide die hindurchgehenden Sehnen umhüllen. Sie enthalten 
eine ähnliche Flüſſigkeit wie die Schleimbeutel und dienen zu dem⸗ 
ſelben Zweck. 
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Drittes Kapitel. 
Von der Haut. 


§. 42. Die Haut umfchließt den ganzen Körper ringsum 
und laͤßt nur an den Ausmuͤndungen innerer Höhlen zweck— 
maͤßige Oeffnungen. Sie iſt mit ihrer unteren oder inneren 
Flaͤche durch Zellgewebe“) an die darunter liegenden Muskeln 
und anderen oberflaͤchlichen Theile des Koͤrpers angeheftet. Die 
Haut beſteht aus verſchiedenen Schichten und Gebilden. 

§. 43. Die obere Schicht oder Oberhaut iſt ein duͤn— 
nes hornartiges Gewebe ohne Gefäße und Nerven. Sie iſt 
ganz unempfindlich und dient als Ueberzug die darunter liegen— 
den empfindlichen Gebilde gegen aͤußere ſchmerzhafte und ſchaͤd— 
liche Einfluͤſſe zu ſchuͤtzen. 
Die Nägel, welche an den Fingern und Zehen aus einer 
Hautfalte hervorwachſen, beſtehen ebenfalls aus einem horn⸗ 
artigen Gewebe und haben keine Empfindung. Sie dienen 
den Spitzen der Finger und Zehen zum Schutze und zum 
Widerhalt. 
§. 44. Unter der Oberhaut befindet ſich eine weiche, 
ſchleimartige Lage, das ſogenannte Malpighi'ſche Schleim- 
netz, wodurch die Oberhaut gebildet und erhalten wird. 

§. 45. Unter dieſer Lage befindet ſich die eigentliche Haut, 
die ſogenannte Lederhaut. Sie iſt dicht, feſt, beträchtlich 


„ 


1) Das Zellgewebe iſt ein weiches, lockeres Gewebe, welches 
hauptſächlich aus ſehr dehnbaren Blättern und Fäden beſteht. Zwi— 
ſchen den Blättern und Fäden befinden ſich größere oder kleinere 
Zellen oder Zwiſchenräume, in welchen Fett, wäſſerige Flüſſigkeit 
(Serum) und ein wenig wäfferiger Dunſt enthalten iſt. Das Zell 
gewebe erfüllt die Zwiſchenräume zwiſchen vielen größeren Organen, 
3. B. zwiſchen den einzelnen Muskeln. Es erfüllt auch die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den kleineren und kleinſten Gebilden, aus welchen 
die größeren Organe zuſammengeſetzt find. Durch das Zellgewebe 
ſind alſo die größeren und kleineren Theile, namentlich die weichen 
Faſern und Röhren des Körpers eingehüllt und aneinander geheftet, 
jedoch ſo locker und loſe, daß ſie ſich ſo viel als nöthig an einander 
bewegen und verſchieben können. 
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dehnbar, ſehr reich an Blutgefaͤßen und Nerven und daher fehr 
empfindlich. 
§. 46. Auf der oberen Flaͤche der Lederhaut, beſonders 
an der hohlen Hand und an den Fingerſpitzen, befinden ſich 
kleine Waͤrzchen, welche vorzuͤglich der Sitz des Gefuͤhls 
(Taſtgefuͤhls) find und daher Hautwaͤrzchen oder 
Gefuͤhlswaͤrzchen genannt werden. 
§. 47. In der Lederhaut ſelbſt befinden ſich noch mehrere 
kleine Gebilde verſchiedener Art, namentlich die kleinen Del- 
oder Talg druͤßchen und die kleinen Haarzwiebelchen. 
1) Die kleinen Oel- oder Talgdrüßchen, deren 
Mündungen auf der Oberhaut ſichtbar ſind, erzeugen eine 
fettige Flüſſigkeit und verbreiten ſie über die Oberhaut, 
wodurch düſelbe weich, nachgiebig und für die Näſſe und 
Feuchtigkeit weniger durchdringlich wird. Ohne dieſe Fettigkeit 
würde die Oberhaut trocken, ſpröde und brüchig ſein, ſich 


leicht abſchuppen, auch vom Waſſer leicht durchdrungen, 
erweicht und abgelößt werden. 


2) Die kleinen Haarzwiebelchen, aus welchen die 
Haare hervorwachſen, ſtecken meiſtens tief in und manchmal 
ſogar unter der Lederhaut. Die Haare find hornartige, 
hohle Röhrchen, welche gewöhnlich eine Flüſſigkeit enthalten, 
und daher ſchwarz, braun, blond oder roth erſcheinen, je 
nachdem ihr Inhalt verſchieden gefärbt iſt. Im höheren 
Alter verliert ſich dieſe Flüſſigkeit und dann erſcheinen die 
Haare weiß. - 
§. 48. Die Haut hat einen mehrfachen Zweck und Nutzen. 
1) Sie trägt ſehr viel bei zur aͤußeren Geſtalt des Koͤrpers 
und zur Bildung feiner Höhlen. ) Sie beſchuͤtzt den Koͤrper 
vor Verletzungen und mancherlei ſchaͤdlichen Einfluͤſſen, z. B. 
der Kaͤlte und Hitze, der Luft, des Waſſers u. ſ. w. 3) Sie 
dient als Sinnorgan zum Fühlen und Taſten. H Sie dient 
ferner als Abſonderungsorgan, indem ſie fortwaͤhrend durch 
Ausduͤnſtung ſehr viele Stoffe, welche fuͤr das Leben des 
Koͤrpers untauglich und ſchaͤdlich ſind, von dem Blute abſondert 
und aus dem Koͤrper entfernt. 5) Die Haut kann auch aus 
den Materien, welche in innige Beruͤhrung mit ihr kommen, 
(z. B. aus der Luft, aus den zum Wachſen oder Baden 
angewendeten Fluͤſſigkeiten, aus Pflaſtern und Salben 
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u. ſ. w.) mancherlei Stoffe einfangen und in den Körper 
einfuͤhren. 


Zweite Abtheilung. 


Von den Sin nor gane n. 


§. 49. Unter Sinnorganen verſteht man diejenigen 
Organe, welche dazu dienen, Eindruͤcke von aͤußeren Gegen- 
ſtaͤnden aufzunehmen und der Seele zum Bewußtſein zu bringen. 
Es gibt fuͤnf verſchiedene Sinnorgane, naͤmlich: zum Sehen, 
Hoͤren, Riechen, Schmecken und Fuͤhlen oder Taſten. 
Das Organ des Gefuͤhls iſt die aͤußere Haut, welche wir 
bereits kennen gelernt haben. Demnach haben wir noch die 
Organe des Geſichts, des Gehoͤrs, des Geruchs und des 
Geſchmacks zu betrachten. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Sehorganen. 


§. 50. Die Sehorgane ſind die beiden Augen. An 
jedem Auge unterſcheidet man wieder mehrere Theile, ſo z. B. 
den Augapfel, die Augenmuskeln, die Augenlider 
und die Thraͤnenorgane. 

§. 51. Der Augapfel iſt eine aus mehreren Haͤuten 
zuſammengeſetzte hohle Kugel, worin drei verſchiedene durch— 
ſichtige Koͤrper eingeſchloſſen ſind. 

$. 52. I. Von den Haͤuten des Augapfels find vorzüglich 
folgende zu erwähnen: 1) die weiße Haut, D die Horn 
haut, 3) die Aderhaut, H die Regenbogenhaut und 
5) die Netzhaut. 

$. 53. Die weiße (oder harte) Haut iſt undurch⸗ 
ſichtig und ziemlich feſt. Sie umſchließt die inneren Theile des 
Auges auf allen Seiten, ausgenommen einen kleinen kreisfoͤr⸗ 
migen Raum an der vorderen Seite, welchen die Hornhaut 
einnimmt. 8 

§. 54. Die Hornhaut hat die Geſtalt eines Uhrglaſes, 
iſt auch ſo hell und durchſichtig, daß ſie die Lichtſtrahlen unge— 
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hindert in das Auge eindringen läßt. Die weiße Haut und 
die Hornhaut geben zuſammen dem Auge ſeine eigenthuͤmliche 
Geſtalt, beſchuͤtzen die darin eingeſchloſſenen Theile vor äußeren 
Schaͤdlichkeiten, und bewirken, daß dieſelben bei den Bewegungen 
des Auges ihre Geſtalt und Lage nicht veraͤndern. 

$. 55. Die Aderhaut befindet ſich inwendig und uͤber— 
zieht die innere Oberflaͤche der weißen Haut. Sie beſteht groͤß— 
tentheils aus feinen, dicht an einander liegenden Blutgefaͤßen, 
woraus alle inneren Theile des Auges ihre noͤthige Nahrung 
und Waͤrme erhalten. Die Aderhaut iſt an ſich ſchon dunkel, 
braͤunlich und uͤberdieß an ihrer vorderen Flaͤche mit einem 
ſchwaͤrzlichen Schleime uͤberzogen. Dieſe Einrichtung hat den 
Nutzen, daß das Auge inwendig ganz dunkel und fuͤr das hin— 
einfallende Licht recht empfaͤnglich iſt. 

$. 56. Die Regenbogenhaut (auch Augenſtern 
genannt) iſt ſcheibenfoͤrmig, rund, und befindet ſich hinter 
der Hornhaut, wie das Zifferblatt einer Taſchenuhr hinter 
dem Glaſe. Ihre vordere Flaͤche iſt bei verſchiedenen Menſchen 
verſchiedentlich gefaͤrbt (z. B. braun, ſchwaͤrzlich, blau oder 
graͤulich) und ihre hintere Flaͤche iſt ſchwarz. Sie haͤngt mit 
ihrem aͤußeren Rande ringsum an der Aderhaut und hat 
ziemlich in ihrer Mitte ein kleines rundes Loch, welches Seh— 
loch (auch Pupille oder Kindchen) genannt wird. Die 
Regenbogenhaut macht das Sehloch größer oder kleiner, je nach— 
dem das Auge zum Sehen mehr oder weniger Licht braucht. 

$. 57. Die Netzhaut (oder Nervenhaut) beſteht 
hauptſaͤchlich aus Nervenmaſſe und uͤberzieht die innere oder 
vordere Flaͤche der Aderhaut. Die Netzhaut iſt eigentlich der 
empfindende Theil des Auges, wodurch die Seele die aͤußeren 
Gegenſtaͤnde wahrnimmt. 

$. 58. II. Die durchſichtigen Materien, welche ſich in der 
Höhle des Augapfels befinden, find: 10 der Glaskoͤrper, 
2) die Kryſtalllinſe und 3) die waͤſſerige Feuchtigkeit. 

§. 59. Der Glaskoͤrper erfuͤllt den groͤßten Theil des 
Auges und beſteht aus einer aͤußerſt zarten, durchſichtigen Haut, 
welche inwendig viele kleine Zellen bildet, die mit einer voll— 
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kommen durchſichtigen eiweisaͤhnlichen Feuchtigkeit (Glasfeuch— 
tigkeit) angefuͤllt ſind. Er iſt beinahe kugelfoͤrmig und an 
ſeiner hinteren Flaͤche von der Netzhaut umgeben. An ſeinem 
vorderen Theile befindet ſich eine flache, tellerfoͤrmige Grube, 
in welcher die Kryſtalllinſe liegt. 

§. 60. Die Kryſtalllinſe iſt durchſichtig wie Kryſtall, 
linſenfoͤrmig, beinahe fo breit als die Hornhaut, und faſt halb 
ſo dick, als breit. Sie iſt ziemlich feſt, und beſteht aus vielen 
Schichten, welche dicht uͤber einander liegen. 

$. 61. Die waͤſſerige Feuchtigkeit iſt ein helles 
klares Waſſer, womit der zwiſchen der Kryſtalllinſe und der 
Regenbogenhaut befindliche Raum (hintere Augenkammer) 
wie auch der zwiſchen der Regenbogenhaut und der Hornhaut 
gelegene Raum (vordere Augenkammer) angefuͤllt iſt. 

§. 62. Der Augapfel befindet ſich in der Augengrube 
und iſt mit Fett umgeben. Er hat ſechs eigene Muskeln, wovon 
jeder mit einem Ende an die Knochen der Augengrube und mit 
dem anderen Ende an die weiße Haut des Augapfels befeſtigt 
iſt. Dieſe Muskeln dienen dazu, den Augapfel nach Belieben 
zu drehen und auf diejenigen Gegenſtaͤnde zu richten, welche 
man ſehen will. 

§. 63. Die Augenbraunen (die dicht ſtehenden kurzen 
Haare uͤber den Augen) und die Augenwimpern (die 
kurzen Haare an den Augenlidern) dienen den Augen zur Zierde, 
wie auch zum Schutze, indem ſie zu grelles Licht, den herab— 
triefenden Schweiß, den Staub u. dgl. davon abhalten. 

§. 64. Die beiden Augenlider koͤnnen ſich nach Be— 
lieben oͤffnen und ſchließen. Sie dienen hauptſaͤchlich dazu, das 
Auge zu bedecken und vor mancherlei ſchaͤdlichen Einwirkungen 
zu ſchuͤtzen. 

§. 65. Die innere Oberflaͤche der Augenlider hat einen 
Ueberzug von einer glatten zarten Haut, der ſogenannten 
Bindehaut, deren Fortſetzung die vordere Fläche des Aug- 
apfels uͤberzieht. 

§. 66. An dem Rande eines jeden Augenlids neben den 
Augenwim pern, befindet ſich eine Reihe ſehr feiner Oeffnun⸗ 
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gen von kleinen (Meibomiſchen) Drüschen, welche eine gelbe 
Fettigkeit Augenbutter abſondern. Dieſe Augenbutter dient 
dazu, die einander beruͤhrenden Flaͤchen der Augenlider und des 
Augapfels ſchluͤpfrig zu machen und zugleich vor der ſcharfen 
Einwirkung der ſalzigen Thraͤnenfluͤſſigkeit zu ſchuͤtzen. 

$. 67. In der Augengrube befinden ſich noch einige Or— 
gane, namlich: die Thraͤnenkarunkel und zwei Thrä- 
nend ruͤſen. 

$. 68. Die Thraͤnenkarunkel iſt ein kleiner roͤthlicher 
Koͤrper am inneren Augenwinkel. Er erzeugt in kleinen Baͤlgen 
eine fettige Fluͤſſigkeit, welche eine aͤhnliche Beſchaffenheit und 
Wirkung hat, wie die Augenbutter der Meibomiſchen Druͤschen. 

§. 69. Die beiden Thraͤnendruͤſen geben aus ſechs 
bis ſieben feinen Muͤndungen eine helle, etwas ſalzige Fluͤſſigkeit, 
die Thraͤnen. Dieſe verbreiten ſich während des Blinkens 
zwiſchen den Augenlidern und dem Augapfel und dienen zur 
Befeuchtung und Reinigung dieſer Theile. 

Die Hornhaut des Auges würde nach und nach eintrock— 
nen, zuſammenſchrumpfen und dadurch, wie auch durch den 
darauf kommenden Staub, ſehr bald trübe und undurchſichtig 
werden, wenn ſie nicht fortwährend durch die Augenlider 
mit den Thränen benetzt und abgeſpült würde. 
$. 70. An dem inneren Augenwinkel befinden ſich zwei 

feine Oeffnungen, die ſogenannten Thraͤnenpuncte, d. h. 
die Anfänge von zwei feinen Roͤhrchen (Thraͤnenroͤhrchen), 
welche in einen weiteren, ſackfoͤrmigen Schlauch den Thraͤ⸗— 
nenſack führen. Aus dem Thraͤnenſack geht ein Kanal, der 
Thraͤnenkanal in die Naſenhoͤhle. Dieſe Gaͤnge dienen dazu, 
die uͤberfluͤſſige Thraͤnenfeuchtigkeit aus den Augen zu entfernen 
und in die Naſenhoͤhle zu leiten. 

Die Thränen dürfen ſich in den Augen nicht zu ſehr an⸗ 
häufen, weil ſie ſonſt das deutliche Sehen verhindern und 
auch über die Wangen herablaufen würden. Damit aber 
dieſes nicht geſchieht, fo wird die überflüſſige Thränenfeuch— 
tigkeit an dem inneren Augenwinkel angeſammelt, daſelbſt 
von den Thränenpuncten eingeſaugt, und durch die Thränen⸗ 
wege in die Naſenhöhle geleitet, woraus ſie ſofort mit dem 
Naſeuſchleim entfernt wird. 
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§. 71. Ueber das Sehen iſt Folgendes zu bemerken. 
Von allen Puncten der ſichtbaren oder wirklich geſehenen Gegen— 
ſtaͤnde gehen Lichtſtrahlen durch das Sehloch in das Innere des 
Auges. Dieſe Lichtſtrahlen werden waͤhrend ihres Durchganges 
durch die Hornhaut, die waͤſſerige Feuchtigkeit, die Kryſtalllinſe 
und den Glaskoͤrper gebrochen, d. h. von ihrer anfaͤnglichen 
Richtung abgelenkt. 

§. 72. Die Lichtſtrahlen fahren naͤmlich allmaͤhlig naͤher 
gegen einander, kommen in einer kleinen Entfernung hinter der 
Kryſtalllinſe ganz dicht und eng zuſammen, fahren ſodann, in— 
dem ſie ſich durchkreuzen, wieder auseinander nnd fallen endlich 
auf die Netzhaut, wo fie ein kreisfoͤrmiges Bild von der ganzen 
ſichtbaren Oberflaͤche (Geſichtskreis) darſtellen. 

§. 73. Dieſe Abbildung der aͤußeren Gegenſtaͤnde erſcheint 
auf der Netzhaut verkehrt, d. h. ſo, daß die einander gegenuͤber 
ſtehenden Seiten (z. B. Oben und Unten, wie auch Rechts 
und Links) mit einander verwechſelt ſind. Dieſe Erſcheinung 
entſteht dadurch, daß die Lichtſtrahlen im Auge hinter der 
Kryſtalllinſe ſich einander durchkreuzen und zu den entgegenge— 
ſetzten Seiten uͤbergehen. 

$. 74. Die Seele betrachtet aber nicht das auf der Netz⸗ 
haut erſcheinende Bild, ſondern ſchaut die aͤußeren, ſichtbaren 
Gegenſtaͤnde ſelbſt unmittelbar; indem jeder einzelne Punct der 
Netzhaut denjenigen Theil des Geſichtkreiſes wahrnimmt, von 
welchem er Lichtſtrahlen bekoͤmmt. Deßwegen ſieht man die 
Gegenſtaͤnde nicht verkehrt, wie ſie ſich auf der Netzhaut ab— 
ſpiegeln, ſondern gerade ſo, wie ſie in der Natur wirklich 
ſind. 


Zweites Kapitel. 
Von den Gehörorganen. 


§. 75. Die Organe des Gehoͤrs find die beiden Oh— 
ren. Die wichtigſten Theile derſelben befinden ſich in verſchie— 
denen Aushoͤhlungen und Gaͤngen (Gehoͤrgang, Trommel— 
hoͤhle und Labyrinth), welche in einer ſehr feſten, dichten 
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Knochenmaſſe, namlich im Felſentheile des Schlafbeines 
enthalten ſind. An jedem Ohre unterſcheidet man zunaͤchſt drei 
Theile, naͤmlich den aͤußeren, den mittleren und den 
inneren Theil. 

§. 76. I. An dem aͤußeren Theile unterſcheidet man 
das aͤußere Ohr und den Gehoͤrgang. 

§. 77. Das aͤußere Ohr iſt in Betracht feiner Lage 
und Geſtalt bekannt. Es beſteht groͤßtentheils aus dem großen 
Ohrknorpel, welcher mit einer duͤnnen Haut uͤberzogen iſt. Die 
Haut enthaͤlt eine große Anzahl kleiner Baͤlge. Dieſe erzeugen 
eine weiße, fettige Maſſe, welche die Haut glatt und weich 
machen. Das aͤußere Ohr dient vorzuͤglich dazu, den Schall 
aufzufangen und in den Gehoͤrgang zu leiten. i 

§. 78. Der Gehoͤrgang iſt eine kleine Roͤhre, welche 
theils knorpelig, theils haͤutig iſt, in einem knoͤchernen Kanale 
(knoͤchernen Gehoͤrgang) liegt, und von dem aͤußeren 
Ohre bis zum Trommelfell fuͤhrt. 

Er iſt bei Erwachſenen 10 — 12 Linien lang und in der 

Mitte etwas enger, als an ſeinen Enden. Seine äußere 

Oeffnung iſt gewöhnlich mit kurzen Haaren beſetzt, welche 

dazu dienen, kleine Inſecten zurückzuhalten. Der innere Theil 

des Gehörgangs enthält viele kleine Drüßchen, welche das 

Ohrenſchmalz abſondern. Dieſes hat eine gelbe Farbe 

und einen widerlichen, bitteren Geſchmack. Es dient dazu, 

die Haut des Gehörgangs weich und geſchmeidig zu machen, 
und zugleich die Inſeeten abzuhalten. 

8. 79. Das Trommelfell iſt ein duͤnnes ausgeſpanntes 
Haͤutchen, wodurch der Gehoͤrgang von der Trommelhoͤhle 
geſchieden iſt. 

§. 80. II. An dem mittleren Theile des Ohrs un— 
terſcheidet man vorzuͤglich die Trommelhoͤhle, die Gehoͤr— 
knoͤchelchen und die Euſt achiſche Roͤhre. 

§. 81. Die Trommelhoͤhle (auch Paukenhoͤhle 
oder Pauke genannt) befindet ſich zwiſchen dem Gehoͤrgang 
und dem inneren Theile des Ohrs. Sie hat nebſt der vorderen 
Oeffnung, welche durch das Trommelfell verſchloſſen iſt, noch 
mehrere andere Oeffnungen. 

Hiervon ſind vorzüglich folgende Drei zu erwähnen. 
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Die erſte Oeffnung geht in einen kegelförmigen Gang 
(die Euſtachiſche Röhre), welcher in den hinteren 
Theil der Mundhöhle führt. Durch dieſe Röhre können die 
Schwingungen der Luft von der Mundhöhle aus ſich auf die 
Luft in der Trommelhöhle fortpflanzen. Dieſe Röhre dient 

zugleich auch dazu, die in der Trommelhöhle abgeſonderte 
ſchleimige Flüſſigkeit ausfließen zu laſſen. 

Die zweite Oeffnung (das ovale Fenſter) führt in 
den Vorhof. Sie iſt aber durch den Fußtritt des 
Steigbügels und durch ein Häutchen verſchloſſen. 

Die dritte Oeffnung (das rundliche Fenſter) führt 
in den unteren Gang der Schnecke. Sie iſt aber auch 
durch ein beſonderes Häutchen (zweites Trommelfell) 


verſchloſſen. 

$. 82. Die vorzuͤglichſten Gehoͤrknoͤchelchen find: 
1) der Hammer, 2) der Amboß und 3) der Steig buͤgel. 
Dieſe drei Knoͤchelchen befinden ſich in der Trommelhoͤhle und 
ſind durch Gelenke mit einander verbunden und beweglich. 
Der Hammer iſt mit dem Handgriff an die Mitte 
des Trommelfells, und mit dem Kopfe an den Amboß 
befeſtigt. An dem Amboß hängt der Steigbügel, deſſen 
Fußtritt in das ovale Fenſter paßt und mit dem Häutchen 
deſſelben in Verbindung ſteht. Die Gehörknöchelchen können 
durch eigene Muskeln hin- und herbewegt, und dadurch auch 
das Trommelfell und das Häutchen des ovalen Fenſters mehr 
oder weniger angeſpannt und losgelaſſen werden. 
§. 83. III. Der innere Theil des Ohres enthält 
mehrere gekruͤmmte Gaͤnge, welche mit einander in Verbindung 
ſtehen, und heißt daher Labyrinth. Man unterſcheidet an 
demſelben zwei Haupttheile. Der eine beſteht aus dem Vorhof 
und den drei halbkreisfoͤrmigen Kanaͤlen, der andere 
Haupttheil iſt die Schnecke. Jeder von dieſen zwei Haupt⸗ 
theilen des Labyrinthes mündet durch ein Loch in die Trommel⸗ 
hoͤhle ein. Der Vorhof und die Schnecke haͤngen auch 
durch eine Oeffnung mit einander zuſammen. Die verſchiedenen 
Theile des Labyrinthes ſind theils knoͤchern, theils haͤutig. 

A. Von den knoͤchernen Theilen des Labyrin— 
hes 8 

§. 84. 1) Der Vorhof iſt eine elliptiſche Hoͤhle in 
der Mitte zwiſchen den uͤbrigen Abtheilungen des Labyrinthes 
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und hängt durch verſchiedene Oeffnungen mit denſelben zu⸗ 
ſammen. g 
Neben dem ovalen Fenſter, (welches in die Trommel⸗ 
höhle führt) iſt die Oeffnung, welche in den oberen Gang 
der Schnecke geht. Außer dieſen beiden Oeffnungen ſind 
in der äußeren Hälfte des Vorhofes noch fünf Oeffnungen, 
welche in die drei halbkreisförmigen Kanäle führen, und an 
der hinteren Wand der äußerſt enge Eingang der Waſ— 
ſerleitung des Vorhofes. 
§. 85. D Die drei halbkreisfoͤrmigen Kanäle 
oder Bogengaͤnge find e foͤrmig gekruͤmmt und ſtehen durch 
ihre Muͤndungen in Verbindung mit dem Vorhofe. 

Der eine Bogengang ſteht ſenkrecht über dem Vorhof, der 
andere ſteht hinter demſelben ſenkrecht, und der dritte Bogen⸗ 
gang liegt wagrecht an ſeiner äußeren Seite. Die beiden 
ſenkrecht ſtehenden Bogengänge haben mit einander eine Mün- 
dung im Vorhof gemeinſchaftlich. Der obere und der äußere 
Bogengang öffnen ſich vorn und hinten in den Vorhof. Die 
vorderen Anfänge dieſer Bogengänge ſind blaſenartig ange— 
ſchwollen und erweitert wie eine Flaſche; die Oeffnungen 
der hinteren Enden dagegen ſind eng. Der hintere Bogen— 
gang mündet nur hinten in den Vorhof und ſein unteres 
Ende hat eine blaſenartige Anſchwellung. 


§. 86. 3) Die Schnecke beſteht aus einem engen Kanale, 
welcher in 2 Windungen um eine ſehr kurze Achſe (Spin— 
del) gewunden iſt. Dieſer Schneckenkanal iſt ſeiner ganzen 
Laͤnge nach durch eine duͤnne, ſchneckenfoͤrmig oder ſpiralfoͤrmig 
gewundene Scheidewand (Spiralblatt) in zwei Gaͤnge oder 
Treppen getheilt. 

Nur an dem blinden Ende der Schneckenwindung (Ku p⸗ 
pel) fehlt die Scheidewand, fo daß hier beide Gänge oder 
Treppen mit einander zuſammenhängen. Die untere oder 
äußere Treppe ſteht durch das runde Fenſter in Verbindung 
mit der Trommel- oder Paukenhöhle und heißt daher Pau— 
kentreppe. Die obere oder innere Treppe mündet durch 
eine Oeffnung in den Vorhof und heißt daher Vorhof— 
treppe. 

B. Von den haͤutigen Theilen des Labyrinthes. 

§. 87. Die innere Oberfläche des knoͤchernen Vorhofes und 
der knoͤchernen Bogengaͤnge iſt mit einer Beinhaut uͤberzogen, 
welche mit der Beinhaut der Schnecke zuſammenhaͤngt. 
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§. 88. In dem Vorhofe liegen zwei haͤutige, dünne Saͤck⸗ 
chen, welche die Höhle des Vorhofes nicht ganz ausfüllen. 
Eines derſelben iſt ziemlich rund; das andere iſt laͤnglich und 
haͤngt durch fuͤnf Oeffnungen mit drei haͤutigen Roͤhren in den 
drei knoͤchernen Bogengaͤngen innig zuſammen. 
Dieſe drei häutigen Röhren kommen an Geſtalt mit ihren 
knöchernen Bogengängen ganz überein. Sie ſind jedoch etwas 
enger, dünner, und durch ein feines Zellgewebe an die Bein⸗ 
haut der Bogengänge aufgehangen. 
§. 89. Die beiden Saͤckchen in dem Vorhofe, wie auch 
die drei haͤutigen Roͤhren in den knoͤchernen Bogengaͤngen ſind 
inwendig mit einer klaren, waͤſſerigen Fluͤſſigkeit angefuͤllt, 
und auch auswendig ringsum mit Waſſer umgeben. Auch die 
Schnecke iſt mit einer klaren, waͤſſerigen Fluͤſſigkeit angefuͤllt. 

§. 90. An den zwei haͤutigen Saͤckchen im Vorhofe und 
an den blaſenaͤhnlichen Anſchwellungen der drei haͤutigen Roͤhr⸗ 
chen in den knoͤchernen Bogengängen befindet ſich ein dichtes 
Netz ſehr kleiner und ſehr weicher Nervenfaſern. Dieſelben drin— 
gen auch zur inneren Oberflaͤche der haͤutigen Behaͤlter und 
uͤberziehen ſie gleichfoͤrmig mit einem ſehr weichen Nervenmarke. 
Auch in der Schnecke befinden ſich ſehr viele feine Nervenfaſern. 
Dieſelben ſind an dem Spiralblatte ſtrahlenfoͤrmig ausgebreitet 
und vielfaͤltig unter einander verflochten. 

§. 91. Alle dieſe Nervenfaſern find eigentlich dazu beſtimmt 
die Schwingungen der Luft, d. h. den Schall, die verſchiedenen 
Toͤne aufzunehmen und zum Bewußtſein der Seele zu bringen. 

§. 92. Ueber das Hören iſt Folgendes zu bemerken. Jeder 
Schall oder Ton beruht auf Erſchuͤtterung der Luft und ihren 
Schwingungen. Dieſe Schwingungen der Luft pflanzen ſich wie 
Wellen oder Strahlen nach allen Seiten gleichfoͤrmig fort, und 
heißen daher Schallſchwingungen, Schallwellen oder 
Schallſtrahlen. . b 

§. 93. Die Schallſchwingungen werden nun von dem 
außeren Ohre aufgenommen, gegen den Gehoͤrgang hin mehr 
vereinigt und durch denſelben zu dem Trommelfell geleitet. 
Durch die Schallſchwingungen wird das Trommelfell erſchuͤttert 
und in Schwingungen verſetzt. 
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$. 94. Da nun das Trommelfell vermittelt der Gehoͤr— 
knoͤchelchen (des Hammers, Amboßes und des Steigbuͤgels) 
mit der Haut des ovalen Fenſters in Verbindung ſteht, ſo kann 
dadurch jede Erſchuͤtterung und Schwingung des Trommelfells 
ſogleich der Haut des ovalen Fenſters, und durch dieſe auch 
dem Waſſer im Labyrinth mitgetheilt werden. 

§. 95. Auch die Luft in der Trommelhoͤhle wird erſchuͤt— 
tert und in Schwingung verſetzt. Daſſelbe geſchieht; in einem 
noch hoͤheren Grade, wenn die Schallſchwingungen durch den 
Mund und die Euſtachiſche Roͤhre ſich auf die Luft in der 
Trommelhoͤhle fortpflanzen. Daher koͤmmt es, daß man beſſer 
hoͤrt, wenn der Mund offen, als wenn er geſchloſſen iſt. 

§. 96. Die Schwingungen der Luft in der Trommelhoͤhle 
wirken nicht nur auf das Trommelfell und die Haut des ovalen 
Fenſters, ſondern auch zugleich auf die Haut des rundlichen 
Fenſters und dadurch auf den unteren Gang der Schnecke. 

§. 97. Das Waſſer in dem Labyrinthe kann alſo durch 
die Schallſchwingungen von zwei verſchiedenen Seiten erſchuͤttert 
werden, nämlich: 1) vermittelſt der Gehoͤrknoͤchelchen durch 
das ovale Fenſter, und D durch das rundliche Fenſter. 

§. 98. Dieſe Erſchuͤtterung des Waſſers im Labyrinth 
wirkt auf die Nervenfaſern der häufigen Behälter in dem Vor— 
hofe, in den drei knoͤchernen Bogengaͤngen und in der Schnecke 
und verurfacht dadurch die Empfindung des Hoͤrens. 


Drittes Kapitel. 
Von dem Geruchorgane. 


F. 99. Das Organ des Geruchs iſt die Naſe. Man 
unterſcheidet daran aͤußere und innere Theile. Die aͤußeren 
Theile ſind die Knochen, Knorpeln, Muskeln und Haut, wor— 
aus die im Geſicht hervorragende Naſe beſteht. Die inneren 
Theile des Geruchorgans find: die Haupthoͤhlen der 
Naſe, die Naſenmuſcheln, die Nebenhoͤhlen und die 
Schleimhaut. 
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8. 100. Die Haupthoͤhlen der Naſe find zwei große 
Hoͤhlen, welche uͤber der Mundhoͤhle und unter und zwiſchen 
den Augenhoͤhlen ſich befinden, und durch die Scheidewand der 
Naſe von einander getrennt ſind. 

§. 101. Jede Haupthoͤhle enthält drei muſchelfoͤrmig gebos 
gene Knochenplatten (Naſenmuſcheln), nämlich eine obere, 
eine mittlere und eine untere. Dieſe drei Naſenmuſcheln 
entſpringen von der aͤußeren Wand der Naſe, gehen einwaͤrts 
gegen die Naſenſcheidewand und theilen dadurch die Haupthoͤhle 
in drei kleinere Hoͤhlen, welche dicht neben der 5 
wand unter einander zuſammenhaͤngen. 

Unter jeder Naſenmuſchel befindet ſich ein gekrümmter 
Raum oder Gang. Demnach unterſcheidet man drei Nafen- 
gänge, nämlich den oberen, den mittleren und den 
unteren. Der obere Naſengang ſteht hinten mit der 
Keilbeinhöhle und weiter vorn mit den hinteren Sie b⸗ 
beinzellen in Verbindung. Der mittlere Naſengang mün⸗ 
det vorn in die Stirnbeinhöhle, in die vorderen Stirnbein— 
zellen und weiter unten und hinten in die Oberkieferhöhle. 
Der untere Naſengang nimmt den aus der Augenhöhle her— 
abſteigenden Thränenkanal in ſich auf. 
§. 102. Die Nebenhoͤhlen der Naſe ſind: zwei 

Keilbeinhoͤhlen, zwei Stirnhoͤhlen und zwei Ober— 
kieferhoͤhlen. Von dieſen ſechs Hoͤhlen befinden ſich drei 
auf jeder Seite der Naſe in den benachbarten Knochen. 

Die beiden Keilbeinhöhlen liegen dicht neben einan- 
der, hinter dem oberen Theile der Haupthöhlen, im Reil- 
bein und öffnen ſich in den oberen Naſengang. Die beiden 
Stirnhöhlen liegen dicht neben einander, über den Haupt⸗ 
höhlen, im Stirnbein und öffnen ſich in den mittleren 
Naſengang. Die Oberkieferhöhlen liegen weit von 
einander entfernt in den Oberkiefern, und öffnen ſich eben⸗ 
falls in den mittleren Naſengang. 
$. 103. Die innere Oberfläche der Knochen und Knorpel, 

welche die Haupthoͤhlen und Nebenhoͤhlen der Naſe begraͤnzen, 
iſt zunaͤchſt von einer weißen, ſehnigen (fibroͤſen) Haut 
uͤberzogen. Dieſelbe iſt durchgehends mit einer anderen roͤth— 
lichen Haut bekleidet, welche ſtets Schleim abſondert und daher 
Schleimhaut genannt wird. 
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Die Schleimhaut der Haupthöhlen fteht durch mehrere enge 
Oeffnungen in Verbindung mit der Schleimhaut der Neben- 
höhlen. Sie hängt ferner auch mit anderen angränzenden 
Theilen zuſammen, und zwar vorn durch die Naſenlöcher 
mit der Haut des Geſichts, durch die Thränengänge mit 
der Bindehaut des Auges, durch die hinteren Naſen— 
öffnungen mit der Schleimhaut des Rachens und des 
Gaumenvorhangs, und endlich durch die Euſtachiſche 
Röhre mit der inneren Haut der Trommelhöhle. 
§. 104. Die Schleimhaut der Nebenhoͤhlen iſt duͤnn, glatt, 
nicht ſehr reich an Blutgefaͤßen und Nerven, und dient haupt⸗ 
ſaͤchlich zur Abſonderung von Schleim. 

§. 105. Die Schleimhaut der Haupthoͤhlen iſt dick, ſchwam⸗ 
mig, weich, und beſitzt außerordentlich viele Blutgefaͤße und 
Nerven. Sie erzeugt zwar auch betraͤchtlich viel Schleim, dient 
aber hauptſaͤchlich zur Wahrnehmung der Geruͤche. Sie iſt nur 
im feuchten Zuſtande faͤhig Geruͤche wahrzunehmen und wird zu 
dieſem Zweck durch ihre eigene Abſonderung, wie auch durch 
den aus den Nebenhoͤhlen kommenden Schleim, beſtaͤndig feucht 
erhalten. 

§. 106. Die Gaͤnge, welche durch die Naſenhoͤhlen fuͤhren, 
haben eine ſehr große, vielfaͤltig gebogene Oberflaͤche und ſind 
dabei ſehr enge, ſo daß eine Anſchwellung der Schleimhaut, 
wie fie gewöhnlich beim Schnupfen Statt findet, den Durch- 
gang der Luſt ſehr erſchwert oder auch ſelbſt gaͤnzlich verhindert. 
Dieſe Einrichtung der Naſenhoͤhlen hat hauptſaͤchlich den Zweck, 
daß ihre Schleimhaut mit der durchſtreichenden Luft in eine recht 
innige und vielfaͤltige Beruͤhrung koͤmmt und dabei die riech— 
baren Stoffe leichter und ſtaͤrker riechen kann ). 

§. 107. Das Riechen geſchieht gewöhnlich in dem Augens 
blick, wo beim Einathmen die Luft durch die Naſenhoͤhlen ſtreicht. 
Denn alsdann koͤnnen die in der Luft befindlichen riechbaren 


1) Die erwähnte Einrichtung hat auch noch den Nutzen, daß die in der 
Luft enthaltenen fremden Theilchen, z. B. Staub u. dgl. nicht leicht 
in die Luftröhre und Lungen übergehen, ſondern größtentheils ſich 
an die Wände der Naſenhöhlen anſetzen, woraus ſie ſpäter mit dem 
Naſenſchleim wieder entfernt werden. i 
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Stoffe auf die Nerven der Schleimhaut einwirken und dadurch 
die Empfindung des Geruchs hervorbringen. 


Miertes Kapitel. 
Von dem Geſchmacksorgane. 


§. 108. Das Organ des Geſchmacks iſt die Zunge. 
Zum Schmecken dienen die vielen kleinen Waͤrzchen, welche 
ſich auf der oberen Flaͤche der Zunge befinden, und daher 
Zungenwaͤrzchen oder Geſchmackswaͤrzchen genannt 
werden. i 

§. 109. Ein deutlicher Geſchmack kann nur dann Statt 
finden: 1) wenn die Schleimhaut der Zungenwaͤrzchen geſund 
und mit Schleim und Speichel gehörig befeuchtet iſt; und 2) 
wenn die ſchmeckbaren Stoffe in einem fluͤſſigen Zuſtande die 
Zungenwaͤrzchen berühren. 


Getränke ſchmeckt man gleich beim Schlucken. Feſte, 
trockene Körper kann man erſt dann deutlich ſchmecken, wenn 
fie im Munde mit Speichel vermiſcht und gewiſſermaßen 
aufgelößt worden ſind. Die Empfindung des Geſchmacks 
erſcheint beſonders ſtark und deutlich, wenn die ſchmeckbaren 
Theilchen recht innig die Zungenwärzchen berühren. Der 
Geſchmack iſt ſüß, ſauer, herb, bitter, gewürzhaft, ſchar 
u. ſ. w. nach Verſchiedenheit der ſchmeckbaren Stoffe. 


Dritte Abtheilung. 


Von den Organen, welche vorzüglich zur Erhaltung 
des Lebens dienen. 


§. 110. Die Organe, welche vorzuͤglich zur Erhaltung 
des Lebens dienen, find die Athmungsorgane, die Ver— 
dauungsorgane und die Harnorgane ). 


1) Das Herz und das Gehirn gehören eigentlich auch hierher; es iſt 
aber zweckmäßiger das Gehirn zugleich mit dem Nervenſyſtem und 
das Herz zugleich mit dem Gefäßſyſtem zu betrachten, was in der 
Folge geſchehen wird. 
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Erſtes Kapitel. 
Von den Athmungsorganen. 


§. 111. Zu den Athmungsorganen gehoͤren: der 
Kehlkopf, die Luftroͤhre mit ihren Aeſten und die beiden 
Lungen. 

$. 112. Der Kehlkopf iſt ein kurzer aber verhaͤltniß⸗ 
mäßig weiter Kanal und beſteht aus mehreren Knorpeln, Baͤn— 
dern, Muskeln, Haut u. ſ. w. Er befindet ſich vorn am Halſe 
und iſt daſelbſt wegen ſeiner Hervorragung unter der Haut 
fuͤhlbar und ſichtbar. Er ragt mit ſeinem oberen Theile in der 
Schlundhoͤhle hervor, iſt hinten an den Schlund ſelbſt ange— 
heftet und haͤngt unten mit der Luftroͤhre zuſammen. 

§. 113. In dem Kehlkopfe find vier elaſtiſche Bänder, 
naͤmlich oben zwei ſchwaͤchere und unter denſelben zwei dickere 
neben einander ausgeſpannt. Sie gehen von der Mitte der 
vorderen Wand des Kehlkopfes wagrecht zur hinteren Wand 
deſſelben dergeſtalt, daß dadurch zwei nahe uͤber einander lie— 
gende Ritzen gebildet werden. Dieſe doppelte Ritze kann durch 
Muskeln erweitert und verengert werden, und dient zur Her— 
vorbringung der Stimme, weßwegen ſie auch Stimmritze 
genannt wird. 

$. 114. Vor der Stimmritze befindet fich ein bewegliches 
Knorpelblatt der ſogenannte Kehldeckel. Derſelbe ſteht ge— 
woͤhnlich aufrecht und ragt dann hinter der Zungenwurzel em— 
por; er legt ſich aber bei dem Schlucken von Speiſen und 
Getraͤnken (wobei der Kehlkopf etwas mehr in die Hoͤhe ſteigt), 
wie eine Fallbruͤcke nach hinten uͤber die Stimmritze, ſo daß 
die Nahrungsmittel daruͤber hinweg und in den hinter dem 
Kehlkopf befindlichen Theil des Schlundes gelangen koͤnnen. 

§. 115. Der Kehldeckel, die Baͤnder der Stimmritze und 
die ganze innere Oberflaͤche des Kehlkopfes ſind uͤberzogen mit 
einer zarten, glatten Haut, welche ſich ſtets mit Schleim anz 
feuchtet und daher Schleimhaut genannt wird. 


Dieſe Schleimhaut iſt beſonders an der Stimmritze und 
in dem Kehlkopf ſehr empfindlich, ſo daß ſie nur von der 
Luft, ſonſt aber von keinem fremden Körper berührt werden 
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darf. Wenn z. B. das Mindeſte von Speiſe oder Trank in 
die Stimmritze fällt (wie es manchmal aus Unachtſamkeit 
bei dem ſogenannten Verſchlucken geſchieht), ſo entſteht 
augenblicklich eine krampfhafte Verengerung derſelben oder 
auch heftiger Huſten, wodurch das Hineingefallene gewöhnlich 
bald wieder herausgeworfen wird. 
$. 116. Die Luftroͤhre iſt ein haͤutiger Kanal, ungefähr 
vier Zoll lang und / Zoll dick. Sie haͤngt oben am Kehlkopf, 
folgt ſeinen Bewegungen auf- und abwaͤrts und kann dabei 
abwechſelnd laͤnger und kuͤrzer, wie auch enger und weiter 
werden. 


Die Luftröhre wird vorn und neben durch 17—20 c förmig 
gekrümmte Knorpelbogen offen gehalten und iſt mit ihrem 
hinteren Theile, worin die Knorpelbogen fehlen, an die vor⸗ 
dere Fläche der Speiſeröhre angeheftet. Sie geht von dem 
Kehlkopfe an erſt an dem vorderen Theile des Halſes, dann 
hinter dem Bruftbein herab in die Bruſthöhle. 


§. 117. Die Luftroͤhre theilt ſich in der Bruſthoͤhle in zwei 
Aeſte, wovon der eine in die rechte Lunge, der andere in die 
linke Lunge uͤbergeht. Jeder Aſt theilt ſich in ſeiner Lunge wie 
ein Baum in kleinere Aeſte und Zweige. 
Die Luftröhrenäſte wie auch ihre dickeren Zweige werden 
durch ein Gerüft von größeren und kleineren Knorpelbogen 
und Knorpelblättchen beſtändig offen gehalten (damit die Luft 
immer leicht ein- und ausſtrömen kann) und können ſich 
dabei nach Erforderniß erweitern und verengern. Die klei⸗ 
neren Zweige, deren Durchmeſſer weniger als eine halbe 
Linie beträgt, beſitzen keine Knorpel, und werden ſchon durch 
die Luft ſelbſt gehörig ausgedehnt erhalten. 
§. 118. Die dünnen Zweige der Luftroͤhrenaͤſte theilen ſich 
ferner durch wiederholte Veraͤſtelungen in viele feine Kanalchen, 
und dieſe endigen zuletzt in unzählige kleine Zellchen oder Blaͤs— 
chen (Lungenzellchen oder Lungenblaͤschen), von wel⸗ 
chen ſie ungefaͤhr ſo, wie der Blumenkohl von ſeinen Knoͤsp⸗ 
chen, ringsum beſetzt ſind. Die groͤßten dieſer Lungenblaͤschen 
mögen etwa / Zoll im Durchmeſſer haben. b 

§. 119. Die Schleimhaut, welche den Kehlkopf uͤberzieht, 
verbreitet ſich auch durch die ganze Luftroͤhre, ihre Aeſte und 
alle ihre Verzweigungen bis zu ihren aͤußerſten Enden, den 
Lungenblaͤschen. a 


48 


Sie wird bei der fortlaufenden Verzweigung der Luftröh— 
renäſte allmählig dünner und zärter, je enger die von ihr 
gebildeten Kanälchen werden, und iſt endlich in den Lungen— 
bläschen am dünnſten und feinſten. 
$. 120. Die Haut der Lungenblaͤschen iſt aͤußerſt duͤnn, 

zart und locker und ganz umgeben mit einem aͤußerſt dichten 
Netz von feinen Blutgefaͤßen, deren Durchmeſſer ungefähr / 000 
Zoll betraͤgt. 


Dieſe Einrichtung hat den Zweck, daß bei dem Athmen 
die Luft in den Lungenbläschen und das Blut in den anlie⸗ 
genden Gefäßnetzen in eine recht innige Berührung und Wech⸗ 
ſelwirkung mit einander kommen und ihre Stoffe austauſchen 
können. 
§. 121. Die Lungenblaͤschen ſind durch Zellgewebe mit 
einander verbunden und bilden mit den dazu gehoͤrigen Blut— 
gefaͤßen, Saugadern und Nerven das Gewebe der Lungen, 
welches daher auch ganz locker, ſchwammig und leicht iſt. 

§. 122. Die beiden Lungen haͤngen an den zwei Aeſten 
der Luftroͤhre. Die eine Lunge befindet ſich in der rechten Haͤlfte 
und die andere Lunge in der linken Haͤlfte der Bruſthoͤhle, und 
zwar jede in einem befonderen Sacke des Bruſtfells ) einge: 
ſchloſſen. 

Sie haben eine beinahe kegelförmige Geſtalt, liegen mit 
ihrer äußeren, gewölbten Oberfläche dicht an der Wand der 
Bruſthöhle, ruhen mit ihrer breiten ausgehöhlten Grundfläche 


1) Das Bruſtfell oder Rippenfell iſt eine dünne, ſehr glatte, 
ziemlich feſte Haut, welche die Wände der Bruſthöhle, wie auch die 
Oberfläche der Lungen überzieht. Sie bildet nämlich zunächſt zwei 
große Säcke, welche ringsum an die Wände der Bruſthöhle ange— 
heftet ſind und in der Mitte derſelben nahe an einander ſtoßen und 
daſelbſt eine doppelte Scheidewand darſtellen. An jedem dieſer Säcke 
hängt noch ein kleinerer Sack, welcher in den erſteren größeren hin— 
einragt, faſt eben ſo, wie an den weißen baumwollenen Mützen 
eine Hälfte in die andere eingeſtülpt iſt. Der eingeſtülpte Theil des 
Bruſtfellſacks überzieht die Oberfläche der Lungen und iſt mit der- 
ſelben feſt verwachſen. Die innere Oberfläche der Bruſtfellſäcke 
wird durch ihre wäſſerige Ausdünſtung beſtändig feucht und glatt 
erhalten. 


49 


auf dem gewölbten Zwergfell, und umgeben das zwiſchen 

ihnen liegende Herz. 

§. 123. Jede Lunge ſteht durch mehrere Blutgefaͤße in 
naͤchſter und innigſter Verbindung mit dem Herzen, und bekoͤmmt 
aus demſelben zu gleicher Zeit hellrothes und dunkel— 
rothes Blut. Das hellrothe Blut koͤmmt durch kleine 
Gefaͤße und dient zur Ernaͤhrung und Erhaltung der Lungen. 
Das dunkelrothe Blut koͤmmt in ſehr großer Menge durch 
dicke Gefaͤßſtaͤmme, wird unter dem Einfluſſe der Luft in den 
Lungen umgewandelt, hellroth gemacht, und ſodann durch 
andere große Gefaͤßſtaͤmme in das Herz zuruͤckgefuͤhrt. 
Dieſe Umwandlung beruht darauf, daß das dunkelrothe 
Blut, während es durch die unzähligen feinen Gefäßnetze 
der Lungenbläschen rinnt, mit der Luft in eine innige und 
vielfältige Berührung und Wechſelwirkung kömmt, von der— 
ſelben Sauerſtoff in ſich aufnimmt, und ihr dagegen viele 
Dünſte, und namentlich kohlenſaures Gas mittheilt. 
§. 124. Dieſe Umwandlung des Blutes iſt eine weſent— 
liche Verrichtung der Lungen, welche aͤußerſt wichtig und zur 
Erhaltung der Geſundheit und des Lebens nothwendig iſt. Denn 
das dunkelrothe Blut iſt zur Erregung, Belebung und Ernaͤh— 
rung des Koͤrpers untauglich und kann nur in den Lungen, 
unter dem Einfluß der Luft wieder umgewandelt, hellroth und 
zu ſeiner Beſtimmung tauglich gemacht werden. 

§. 125. Daher muß immer friſche Luft in die Lungen 
aufgenommen und die darin verdorbene gleich wieder ausge— 
ſtoßen werden, und dieſem Zweck dient das Athmen. 

Athmen heißt die Verrichtung, wodurch man Luft in die 
Lungen aufnimmt (Einathmen) und bald nachher wieder 
ausftößt (Ausathmen). Bei dem Einathmen wird die 
Bruſthöhle erweitert, und dadurch werden auch die Lungen 
ausgedehnt und mit Luft angefüllt. Bei dem Aus athmen 
wird die Bruſthöhle verengert, die Lungen werden zufammen- 
gepreßt und ziehen ſich auch ſelbſt zuſammen und ſtoßen da⸗ 
durch die Luft größtentheils wieder aus. Das Ein- und 
Ausathmen geſchieht, ſo lange der Menſch lebt, immerfort 
und zwar in jeder Minute gewöhnlich ungefähr achtzehn Mal. 
Wenn daſſelbe durch Mangel an athembarer Luft unterbrochen 
wird, ſo entſteht augenblicklich die fürchterlichſte Angſt und 
Gefahr der Erſtickung. Es erfolgt ſodann anfangs Scheintod 
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und ſpäter, wenn das Athmen nicht früh genug wieder her⸗ 

geſtellt wird, wirklicher Tod. Jeder Menſch ſtirbt, wenn er 
wegen Schwäche oder irgend eines anderen Hinderniſſes nicht 
mehr athmen kann. 


$. 126. Die Athmungsorgane dienen nicht blos zur Um⸗ 
wandlung des dunkelrothen Blutes, ſondern auch zur Bildung 
der Stimme, zum Sprechen und Singen. 


Die Laute und Töne entſtehen, wenn die eingeathmete Luft 
von den Lungen und Luftröhrenäſten mit einer gehörigen 
Kraft durch die Luftröhren, den Kehlkopf und die Stimmritze 
ausgeſtoßen wird. Die Töne find ſehr verſchieden, je nach— 
dem die genannten Theile auf verſchiedene Weiſe thätig ſind, 
und je nachdem dabei der Schlundkopf, der Gaumen, die 
Zunge, die Zähne, die Lippen und die Naſe bald mehr, bald 
weniger mitwirken. 


Zweites Kapitel. 


Von den VBerdanungsorganen. 


$. 127. Zu den Verdauungsorganen gehören: der 
Mund, der Nahrungskanal (d. h. der Schlund, die 
Speiſeroͤhre, der Magen und Darmkanal) nebſt dem 
Gekroͤſe, ferner die Milz, die Leber und die Bau ch⸗ 
ſpeicheldruͤſe. 


Erf er Abhſ chen itt 


Von dem Munde. 


S. 128. Die wichtigſten Theile des Mundes, welche wir 
vorzuͤglich zu betrachten haben, ſind: die Zaͤhne, die Zunge, 
die Speicheldruͤſen, der harte und 1 Gaumen, 
das Zaͤpfchen und die Mandeln. 

§. 129. Zaͤhne bekoͤmmt der Menſch zwei Mal. Die 
erſten Zaͤhne (Milchzaͤhne) kommen gewoͤhnlich nach dem 
ſechſten oder ſiebenten Lebensmonate und ſind an Zahl zwanzig. 
Sie fallen aber nach dem ſechſten oder ſtebenten Lebensjahre 
wieder aus und werden durch groͤßere, ſtaͤrkere Zaͤhne erſetzt. 
Der erwachſene Menſch hat im Ganzen zweiunddreißig Zaͤhne, 
d. h. in jeder Kinnlade ſechzehn, naͤmlich vier Schneide— 
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zaͤhne, zwei Spitz- oder Hundszaͤhne, und zehn Baden: 
zaͤhne. 

$. 130. An jedem Zahne unterſcheidet man die Wurzel 
und die Krone. Die Wurzel iſt der Theil, welcher in der 
Kinnlade ſteckt. Die Krone iſt der Theil, welcher frei uͤber 
dem Zahnfleiſch hervorragt. Die Krone iſt mit einer ſehr har— 
ten, glasartigen Maſſe (Schmelz) uͤberzogen, damit ſie durch 
das Kauen nicht ſobald abgenuͤtzt wird. Die Zaͤhne dienen 
dazu, die Speiſen zu zerſtuͤckeln, gaͤnzlich zu zermalmen und 
dadurch zur Aufloͤſung und Verdauung vorzubereiten. 


§. 131. Die Zunge beſteht aus verſchiedenen Muskeln, 
welche von einer Schleimhaut uͤberzogen ſind. Auf der oberen 
Fläche der Zunge befinden ſich viele kleine Waͤrzchen (Ge 
ſchmacks waͤrzchen), welche vorzüglich dazu dienen, den 
Geſchmack der Speiſen und Getränfe zu erkennen (ſ. S. 45.). 
Die Zunge kann ſich vermittelſt ihrer verſchiedenen Muskeln auf 
mancherlei Art bewegen, und dadurch bei dem Kauen und 
Schlucken der Speiſen, wie auch bei dem Sprechen die wich— 
tigſten Dienſte leiſten. 5 


§. 132. Die Speicheldruͤſen liegen am Unterkiefer 
zwiſchen Haut und Muskeln. Es gibt deren in Allem ſechs 
und zwar drei auf jeder Seite. 


1) Die Ohrdrüſe (Parotis) liegt dicht unter der 
Haut vor dem Ohre. Ihr Ausführungsgang mündet an der 
Seitenwand der Mundhöhle in der Gegend des zweiten 
Backenzahns. 

2) Die Unterkie ferdrüſe iſt kleiner als die vorige 
und liegt an dem hinteren Theile der inneren Fläche des 
Unterkiefers. Ihr Ausführungsgang mündet am Boden der 
Mundhöhle zur Seite des Zungenbändchens. 

3) Die Zungendrüſe iſt die kleinſte von allen, liegt 
unter dem vorderen Theile der Zunge und mündet daſelbſt 
durch einen oder mehrere Ausführungsgänge. 


$. 133. Die Speicheldruͤſen enthalten nebſt Blutgefaͤßen 

und Nerven viele feine Kanaͤlchen, welche ſich, wie die Wur- 

zeln eines Baumes, nach und nach in dickere Zweige und Aeſte 

vereinigen und endlich in einen Stamm, den Aus fuͤhrungs— 
/ 4 d 
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gang uͤbergehen. Sie erzeugen eine klare Fluͤſſigkeit, welche 
unter dem Namen Speichel bekannt iſt. 
Die Menge des Speichels, welche binnen vierundzwanzig 
Stunden abgeſondert wird, beträgt über / Pfund. Der 
Speichel kömmt vorzüglich während des Kauens der Speiſen 
ſehr häufig in den Mund. Die Drüſen werden nämlich durch 
den Reiz der Speiſen zur Abſonderung und Ergießung ihres 
Saftes angetrieben und zugleich durch die beim Kauen wirk— 
ſamen Muskeln gelinde gepreßt. Die Menge des Speichels, 
welche während einer Mahlzeit mit den Speiſen vermiſcht 
wird, beträgt ungefähr / Pfund. 
§. 134. Der Speichel iſt bei dem Kauen und Ver— 
ſchlucken, wie auch ſelbſt zum Verdauen der Speiſen ſehr 
nuͤtzlich. Die Speiſen werden naͤmlich durch den Speichel er— 
weicht, zum Theil aufgeloͤßt und dadurch vorzuͤglich zur Ver— 
dauung vorbereitet. 

§. 135. Der harte Gaumen iſt das knoͤcherne Gewölbe, 
wodurch die Mundhoͤhle oben geſchloſſen und von der Naſen— 
hoͤhle getrennt iſt. Der knöcherne Gaumen iſt (wie auch die 
übrigen Theile der Mundhoͤhle) mit einer Schleimhaut uͤber— 
zogen. Von dem hinteren Rande des harten Gaumens geht 
eine haͤutige Fortſetzung deſſelben nach hinten und abwaͤrts, und 
dieſe heißt der weiche Gaumen, Gaumenſegel oder 
Gaumen vorhang. Derſelbe iſt beweglich und kann nach 
Belieben entweder den hinteren Ausgang der Mundhoͤhle oder 
den der Naſenhoͤhle verſchließen. Er dient bei dem Ausſprechen 
verſchiedener Buchſtaben und bewirkt, daß beim Schlucken die 
Speiſen nicht in die hinteren Naſenoͤffnungen, ſondern in den 
Schlund uͤbergehen. a 

§. 136. Das Zaͤpfchen haͤngt hinten an dem freien 
Rande des Gaumenvorhangs in der Mitte und enthält viele 
Schleimbaͤlge. 

§. 137. Die Mandeln befinden ſich unter dem Gaumenz 
vorhang auf beiden Seiten und ſind aus vielen Schleimbaͤlgen 
zuſammengeſetzt. Die Mandeln und das Zaͤpfchen erzeugen einen 
Schleim, welcher die umgebenden Theile der Mundhoͤhle uͤber— 
zieht und ſchluͤpfrig macht, damit die Speiſen beim Schlucken 
leicht daruͤber gleiten koͤnnen. 
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§. 138. An dem hinteren Ausgang der Mund- und Nas 
ſenhoͤhle befindet ſich die Rachenhoͤhle und hier iſt der obere 
Theil des Nahrungskanals angeheftet. 


ß Uhbıientitt 


Von dem Nahrungskanale im Allgemeinen. 


§. 139. Der Nahrungskanal iſt ein haͤutiger Schlauch, 
welcher die Speiſen und Getraͤnke aufnimmt, umwandelt und 
daraus neuen Nahrungsſaft bereitet. Er iſt gemeiniglich unge— 
faͤhr ſechs Mal ſo lang, als der Koͤrper, welchem er angehoͤrt. 
Bei einem erwachſenen Menſchen betraͤgt die Laͤnge des Nah— 
rungskanals ungefaͤhr dreißig Fuß; der Querdurchmeſſer oder 
die Weite aber iſt in verſchiedenen Theilen deſſelben ſehr ab— 
weichend, ſo z. B. von ½ bis 4 Zoll. 
§. 140. Der Nahrungsſchlauch beſteht aus drei verſchie— 
denen Haͤuten, nämlich: der Schleimhaut, der Muskel— 
haut und dem aͤußeren Ueberzug, welche ineinander ſtecken 
und innig verbunden ſind. 5 
§. 141. 1) Die innerſte Haut iſt locker, ſchwammig, be— 
ſitzt ſehr viele Gefaͤße verſchiedener Art, namentlich auch viele 
kleine Druͤſen, welche Schleim abſondern und heißt daher 
Schleimhaut. Sie dient eigentlich zur Verdauung der Nahe 
rungsmittel. 5 
Ein Theil der erwähnten Gefäße führt die Säfte herbei, 
welche zur Auflöſung und Verdauung der Speiſen erforder- 
lich ſind; und der andere Theil der Gefäße dient dazu, den 
neuen Nahrungsſaft einzuſaugen und fortzuleiten. — Der 
Schleim, welcher von den kleinen Drüſen abgeſondert wird, 
überzieht die innere Oberfläche der Schleimhaut, macht ſie 
glatt und ſchlüpfrig, ſchützt ſie zugleich gegen ſcharfe Rei— 
zung der in ihr befindlichen Stoffe, z. B. der Speiſen, Ge⸗ 
tränke u. ſ. w. und erleichtert den Fortgang derſelben. 
5 §. 142. 2) Die zweite Haut, welche die Schleimhaut 
ringsum ganz uͤberzieht, iſt die Muskelhaut. Sie beſteht 
aus mehreren Lagen von Muskelfaſern, welche abwechſelnd ſich 
zuſammenziehen und ausdehnen koͤnnen. Die Muskelhaut dient 
eigentlich dazu, den Nahrungskanal an einzelnen Stellen ab- 
wechſelnd enger und weiter, wie auch laͤnger und kuͤrzer zu 
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machen und ihn alfo feiner a nach wurmartig oder wellen— 
foͤrmig zu bewegen. 


Dieſe wurm- oder wellenförmige Bewegung iſt äußerſt 
wichtig. 1) Sie befördert den Zufluß der zur Verdauung 
erforderlichen Säfte, 2) ſie verarbeitet die Speiſen und Ge⸗ 
tränke und miſcht ſie innigſt mit den Verdauungsſäften, 3) 
fie befördert die Einſaugung und Fortleitung des neuen Nah— 
rungsſaftes, 4) fie bewegt den Speiſebrei allmählig weiter 
abwärts und ſofort nach und nach durch alle Theile des Nah— 
rungskanals. 


$. 143. 3) Der Ueberzug, welcher die Muskelhaut um—⸗ 
gibt, iſt an dem oberen und unteren Theile des Nahrungs— 
kanals bloß Zellgewebe; an dem mittleren, groͤßten Theile 
aber das ſo genannte Bauchfell ). Dieſer Ueberzug dient 
hauptſaͤchlich dazu, den Nahrungskanal ſeiner ganzen Laͤnge 
nach an verſchiedenen Stellen des Koͤrpers anzuheften. 


Durch dieſe Anheftung werden die einzelnen Theile des 
Nahrungskanals beſtändig in ihrer natürlichen Lage erhalten, 
ſo daß ſie in ihren eigenthümlichen Verrichtungen, in ihrer 
Ausdehnung, Zuſammenziehung und Bewegung nicht gehin— 
dert ſind. 


Von den einzelnen Theilen des Nahrungskanals im 
Beſondern. 

§. 144. Die einzelnen Theile des Nahrungskanals ſind in 
Betracht ihrer Geſtalt, Bildung und Lage verſchieden, ſo wie 
es ihre eigenthuͤmliche Beſtimmung und Wirkſamkeit verlangt. 
Man unterſcheidet an dem Nahrungskanale beſonders: den 
Schlund, die Speiſeroͤhre, den Magen, den Duͤnn— 
darm und den Dickdarm. 


1) Das Bauchfell iſt eine weiße, glatte, dünne, feſte Haut, welche 
die Bauchhöhle inwendig ganz überzieht. Sie bildet auch viele Fal— 
ten, wodurch die meiſten Organe mit einem beſonderen Ueberzuge 
umgeben und zugleich in einer zweckmäßigen Lage angeheftet find. 
So find z. B. der Magen nnd der größte Theil des Darmkanals 
vermittelſt ſolcher Falten in der Bauchhöhle aufgehangen, und zwar 
dergeſtalt, daß ſie die zu ihrer Verrichtung erforderliche Beweglichkeit 
haben. Die Oberfläche dieſer Haut wird beſtändig durch ihre Aus⸗ 
uns feucht, glatt und ſchlüpfrig erhalten. 
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$. 145. Der Schlund iſt der obere Theil des Nahrungs- 
kanals und in der Rachenhoͤhle angeheftet. Hinter der Zunge 
wird der Schlund durch das Zungenbein weit ausgeſpreizt er— 
halten; damit beim Schlucken die Speiſen und Getraͤnke, wie 
auch beim Athmen die Luft leicht hindurch gehen koͤnnen. Unter 
dem Zungenbein geht der Schlund hinter den Kehlkopf, iſt an 
ihn angeheftet, und wird durch die Knorpel deſſelben ausge— 
ſpreizt erhalten, ſo daß er die Speiſen und Getraͤnke leicht in 
ſich aufnehmen kann. 

§. 146. Die Fortſetzung des Schlundes ſteigt von da an 
herunter, iſt enger und heißt Speiſeroͤhre. 

Dieſe befindet ſich anfangs zwiſchen den Halswirbeln und 
der Luftröhre ein wenig nach links, ſteigt dann in dem freien 
Zwiſchenraum hinter den beiden Lungen herab, durch eine 
Oeffnung des Zwergfells in die Bauchhöhle und mündet da- 
ſelbſt in den Magen. Die Speiſeröhre iſt überall mit locke⸗ 
rem Zellgewebe überzogen und mit den anliegenden Theilen 
verbunden. 
$. 147. Der Magen iſt ein laͤnglicher, gekruͤmmter, 

blaſenfoͤrmiger Schlauch, iſt mit dem Bauchfell ganz uͤberzogen 
und zugleich an das Zwergfell aufgehangen. 
Er liegt quer unter dem Zwergfell, iſt ungefähr zwölf 
Zoll lang, und erſtreckt ſich von der linken bis zur rechten 
Seite der Bauchhöhle. Der linke Theil deſſelben, wo die 
Einmündung der Speiſeröhre ſich befindet, iſt weiter und 
liegt etwas höher; dahingegen der rechte Theil, wo der 
Ausgang in den Darmkanal ſich en enger iſt und etwas 
tiefer liegt. 
$. 148. An der Stelle, wo der Magen in den Duͤnndarm 
uͤbergeht, bildet die Schleimhaut inwendig eine ringfoͤrmige 
Falte, in welcher ein ſtarker Ringmuskel enthalten iſt. Dieſe 
ringfoͤrmige Klappe oder Scheidewand trennt den Magen von 
dem Duͤnndarm und heißt Pförtner. 

§. 149. Der Magen dient hauptſaͤchlich dazu, die ge⸗ 
noſſenen Speiſen und Getraͤnke zunaͤchſt aufzunehmen, ſie mit 
ſeinem eigenthuͤmlichen Safte (Magenſaft) zu vermiſchen, 
allmaͤhlig in einen duͤnnen Brei zu verwandeln und dieſen ſo⸗ 
dann nach und nach in den Duͤnndarm zu treiben. Der 
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Pförtner dient dazu, die Speifen fo lange in dem Magen 
zuruͤckzuhalten, bis ſie von demſelben gehoͤrig umgewandelt und 
zum Uebergang in den Duͤnndarm vorbereitet worden ſind. 
$. 150. Der Dünndarm hat gewöhnlich eine Dicke 
(Weite) von einem Zoll und eine Laͤnge von zwanzig Fuß. 
Er bildet viele Windungen, welche den mittleren und 
vorderen Theil der Bauchhöhle einnehmen. Er hat inwendig 
viele Falten und eine unzählige Menge kleiner Auswüchſe 
(Darmzotten), wodurch feine innere Fläche ein fammet- 
ähnliches Ausſehen erhält. Der Dünndarm hat dieſe be— 
trächtliche Länge und eigenthümliche Bildung hauptſächlich 
zu dem Zweck, damit er den Speiſebrei lange unter ſeinem 
Einfluß behalten und denſelben in recht vielen Puncten be— 
rühren und bearbeiten kann. 8 
§. 151. Der Duͤnndarm dient hauptſaͤchlich dazu, aus 
dem Speiſebrei den neuen Nahrungsſaft (Milchſaft) zu be⸗ 
reiten und einzuſaugen, und iſt deßhalb auch mit vielen Bluts 
gefaͤßen und Sauggefaͤßen verſehen. 
§. 152. An dem Duͤnndarm unterſcheidet man gewoͤhnlich 
drei Theile, den F den Leerdarm und 
den Krummdarm. 


Der obere Theil des Dünndarms, welcher mit dem Ma- 
gen zuſammenhängt, heißt Zwölffingerdarm, weil ſeine 
Länge ungefähr zwölf quere Finger (genauer ſieben Zoll) 
beträgt. Er iſt von Zellgewebe bedeckt und mit der Bauch— 
ſpeicheldrüſe und der Leber verbunden. Der mittlere Theil 
heißt Leerdarm, weil er in den Leichen meiſtens leer ge— 
funden wird. Der untere Theil heißt Krummdarm, we— 
gen ſeiner vielen Krümmungen. Dieſe beiden Därme ſind 
übrigens in Betracht ihrer Geſtalt, Bildung und Lage ein— 
ander ganz gleich, auch nicht durch eine beſtimmte Gränze 
von einander unterſchieden. 
$. 153. Der größte Theil des Duͤnndarms (naͤmlich der 

Leerdarm und Krummdarm) iſt in einer langen und breiten 
Falte des Bauchfells eingeſchloſſen und damit zugleich in der 
Bauchhoͤhle aufgehangen. 

Ein Theil der Falte überzieht den Darm ringsum und iſt 
mit demſelben ganz verwachſen. Der übrige, größere Theil 
der Falte iſt ſo zuſammengelegt, daß die beiden Blätter 
derſelben ganz dicht an einander liegen. Dieſer doppelte 
Theil des Bauchfells heißt Gekröſe. 
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§. 154. Innerhalb der zuſammengelegten Falte des Bauch: 
fells, d. h. im Gekroͤſe befinden ſich die Gefaͤße, welche das 
Blut zu den Daͤrmen hin- und zuruͤckfuͤhren, ferner auch die 
Saugadern und Saugaderdruͤſen, wodurch die in den Daͤrmen 
eingeſaugten Saͤfte fortgeleitet werden. 


§. 155. Der untere Theil des Duͤnndarms (der Krumm— 
darm) muͤndet durch eine laͤngliche Oeffnung in den Dickdarm. 
An dieſer Oeffnung befindet ſich eine aus zwei Hautfalten zu— 
ſammengeſetzte Klappe (Grimmdarmklappe), welche dazu 
dient, den Inhalt aus dem Duͤnndarm ungehindert in den 
Dickdarm, aber nichts aus dem Dickdarm in den Duͤnndarm 
uͤbergehen zu laſſen. 


§. 156. Der Dickdarm iſt fünf bis ſechs Fuß lang und 
über zwei Zoll dick oder weit. Man unterſcheidet an dem—⸗ 
ſelben vorzüglich drei Theile, nämlich den Blinddarm, den 
Grimmdarm und den Maſtdarm. 


Der Anfangstheil des Dickdarms ruht auf dem rechten 
Hüftbein, iſt vier Zoll lang und heißt Blinddarm, weil 
der Anfang deſſelben nicht offen, ſondern verſchloſſen oder 
blind iſt. An dieſem verſchloſſenen Theile befindet ſich ein 
kleiner, wurmähnlicher Anhang, welcher etwa zwei 
Zoll lang und ungefähr drei Linien dick iſt, viel Schleim 
abſondert und in den Blinddarm ergießt. — Der mittlere 
und längſte Theil des Dickdarms heißt Grimmdarm, weil 
er meiſtens der Sitz der Bauchgrimmen iſt. Er ſteigt auf 
der rechten Seite des Bauches von dem Hüftbein herauf bis 
unter die Leber, geht dann unter dem Magen quer herüber 
zur linken Seite des Bauches bis unter die Milz und ſteigt 
von da herab bis zum linken Hüftbein, krümmt ſich dann 
nach innen gegen den unteren Theil der Wirbelſäule und 
geht ſofort über in den Maſtdarm. Der Blinddarm und der 
Grimmdarm ſind faſt ganz von dem Bauchfell überzogen und 
dadurch wie auch vermittelſt Zellgewebe ſehr nahe an die 
Bauchmuskeln angeheftet. — Der Maſtdarm ſteigt vor 
dem Kreuzbein herab und endigt mit dem After, welcher 
durch einen ſtarken Ringmuskel zuſammengeſchnürt und ge= 
ſchloſſen iſt. Der obere Theil des Maſtdarms iſt von dem 
Bauchfell ringsum überzogen; der untere Theil aber iſt mit 
Zellgewebe umgeben und dadurch an das Kreuzbein und die 
übrigen anliegenden Theile befeſtigt. i 
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$. 157. Dieſe drei Daͤrme haben gemeinfchaftlich die Be— 
ſtimmung, den aus dem Krummdarm gekommenen Reſt des 
Speiſebreies durch eine Art von Gaͤhrung weiter aufzuloͤſen, 
die wenigen noch vorhandenen nuͤtzlichen, fluͤſſigen Theile davon 
abzuſcheiden und einzuſaugen, und die übrige dickere, unbrauch- 
bare Maſſe als Darmunrath fortzuſchaffen. Sie haben daher 
auch weniger und kleinere Zotten, wie auch weniger Blutgefäße 
und Saugadern, als die verſchiedenen Theile des Duͤnndarms. 


Der Blinddarm dient gleichſam wie ein zweiter Ma⸗ 
gen. Er nimmt den Inhalt des Krummdarms in ſich auf, 
vermiſcht ihn mit Schleim und Darmſaft und bereitet ihn 
ſofort zu einer neuen Verdauung und weiteren Auflöſung 
vor. Der Grimmdarm nimmt die ſo vorbereitete breiige 
Maſſe in ſich auf, ſucht die noch vorhandenen nützlichen 
Theile aufzulöſen und einzuſaugen, und drängt den Reſt 
weiter fort in den Maſt darm. Dieſer nimmt die übrig 
gebliebene dickere, unbrauchbare Maſſe nach und nach in ſich 
auf, um fie ſpäter auf einmal als Darmunrath auszuleeren. 


Dritte I bidnner 
Von den Organen, welche mit dem Nahrungskanale 
innigſt verbunden ſind. | 
$. 158. Die Organe, welche mit dem Nahrungskanale 
in innigſter Verbindung ſtehen und zur Verdauung beitragen, 
find: die Milz, die Leber und die Baucchſpeicheldruͤſe. 
8. 159. Die Milz befindet ſich auf der linken Seite der 
Bauchhoͤhle, iſt mit dem Bauchfell uͤberzogen und damit zugleich 
dicht an das Zwergfell aufgehangen und mit dem Magen ver⸗ 
bunden. Sie iſt ſehr blutreich und ſteht durch Blutgefaͤße in 
Verbindung mit dem Magen und der Leber. Ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Verrichtung iſt aber noch nicht gehoͤrig ergruͤndet. 
§. 160. Die Leber befindet ſich groͤßtentheils auf der 
rechten Seite der Bauchhoͤhle und erſtreckt ſich bis in den mitt⸗ 
leren Theil der Oberbauchgegend. 8 
Sie iſt faſt einen Fuß lang, ungefähr / Fuß breit, an 
ihrem dickſten Theile ungefähr zwei Zoll dick und wiegt un⸗ 
gefähr 3—4 Pfund. Sie iſt größtentheils mit dem Bauchfell 
überzogen und damit ganz dicht an das Zwergfell aufgehangen, 
und zwar ſo zweckmäßig, daß ſie weder durch ihre Laſt 
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benachbarte Organe drückt oder dehnt, noch ſelbſt bei dem 

Springen oder anderen heftigen Bewegungen des Körpers 

verletzt wird. 

§. 161. Die Leber beſitzt ſehr viele Blutgefäße und bekoͤmmt 
zu gleicher Zeit hellrothes und dunkelrothes Blut. Sie 
bekoͤmmt naͤmlich durch eigene Schlagadern hellrothes Blut, 
welches zu ihrer Ernaͤhrung dient, und erhaͤlt nebſtdem durch 
die ſogenannte Pfortader alles Blut, welches aus der Milz, 
der Speicheldruͤſe, dem Magen und dem ganzen Darmkanal 
zurückkehrt. Dieſes Pfortaderblut iſt dunkelroth und wird in 
der Leber durch die Abſonderung der Galle von vielen untaug— 
lichen Stoffen befreit. 

$. 162. Die Leber enthält nebſt den Blutgefaͤßen ſehr viele 
enge und weitere Kanaͤlchen, wodurch die Galle abgeſondert 


und fortgeleitet wird. 

Die feinen Gallengänge vereinigen ſich, ähnlich den 
Wurzeln eines Baumes, nach und nach in dickere Zweige 
und Aeſte, und bilden ſofort endlich einen Stamm, den 
Lebergang. Dieſer kömmt aus der Leber hervor und 
mündet dann in zwei verſchiedene Gänge. Der eine Gang 
(der Blaſengang) geht ſeitwärts in die Gallenblaſe, 
welche ſich an der unteren Fläche der Leber befindet. Der 
andere Gang (der gemeinſchaftliche Gallengang) 
geht zu dem Zwölffingerdarm und dringt in ſchiefer Richtung 
durch die Häute deſſelben ein. Dieſe ſchiefe Einmündung 
hat den Zweck und Nutzen, daß die Galle ſehr leicht in den 
Darm abfließen, aber nichts aus dem Darm in den Gallen— 
darm eindringen kann. 


$. 163. Die Galle iſt eine gelblich gruͤne und bittere 
Fluͤſſigkeit, welche aus dem Blute in die Gallengaͤnge ſchwitzt 
und nach und nach langſam durch den Lebergang in die Gallen— 
blaſe rinnt. 


Dieſelbe iſt, ſo wie ſie aus der Leber kömmt, heller, 
mehr gelblich, dünner und weniger bitter; ſie wird aber in 
der Gallenblaſe mehr grünlich, dicker und bitterer, indem 
viele wäſſerige Theile davon eingeſaugt und entfernt werden. 
Die Gallenblaſe hält ungefähr 4 — 6 Loth Galle, und die 
ganze Menge, welche täglich von der Leber abgeſondert wird, 
mag beiläufig /½ Pfund betragen. 
§. 164. Die Galle wird zur Zeit der Verdauung wieder 


aus der Gallenblaſe durch den Blaſengang in den gemeinfchaft- 
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lichen Gallengang ergoſſen und zugleich mit der aus der Leber 
friſch herbeifließenden Galle in den Zwoͤlffingerdarm geleitet. 
Sie hilft den Speiſebrei umwandeln und verdauen, den Milch⸗ 
ſaft davon abſcheiden, und reitzt zugleich die Daͤrme zu ihrer 
wurmartigen Bewegung, ſo daß dieſelben ihren Inhalt kraͤftiger 
bearbeiten und fortbewegen. 

§. 165. Die Bauchſpeicheldruͤſe (Pankreas) iſt 
ſchmal, lang, beinahe zungenfoͤrmig und geht von dem Zwoͤlf— 
fingerdarm quer hinter dem Magen nach der linken Seite des 
Bauches bis zur Milz. Sie hat die naͤmliche Bildung und 
Verrichtung wie die Mundſpeicheldruͤſen. 

Sie enthält nebſt Blutgefäßen, Nerven und Saugadern 
viele feine Kanälchen, welche ſich nach und nach in dickere 
Zweige und Aeſte vereinigen und endlich in einen einzigen 
Stamm, den Aus führungsgang übergehen. Dieſer geht 
von dem ſchmalen linken Theile zu dem breiten rechten Theile 
der Drüſe und dringt endlich dicht neben oder gemeinſchaft— 
lich mit dem Gallengang in ſchiefer Richtung durch die Häute 
des Zwölffingerdarms. Die ſchiefe Einmündung hat den 
Zweck und Nutzen, daß die Flüſſigkeit aus dem Ausfüh- 
rungsgang leicht in den Darm, aber nichts aus dem Darm 
in den Ausführungsgang eindringen kann. 
§. 166. Die Fluͤſſigkeit, welche von der Bauchſpeichel— 

druͤſe abgeſondert wird, iſt dem Mundſpeichel ähnlich, waſſer— 
hell, etwas klebrich und heißt Bauchſpeichel oder panfrea- 
tiſcher Saft. Derſelbe wird vorzüglich während der Ver— 
dauung in groͤßerer Menge abgeſondert und in den Darm er— 
goſſen, und traͤgt ſehr viel bei zur Verduͤnnung, Aufloͤſung 
und Verdauung des Speiſebreies. 


Drittes Kapitel. 
Von den Harnorgauen. 


§. 167. Zu den Urin- oder Harnorganen gehoͤren 
die beiden Nieren, die beiden Harnleiter, die Harn— 
blaſe und die Harnroͤhre. ; 

§. 168. Die Nieren liegen in der Bauchhoͤhle zu beiden 
Seiten der Wirbelſaͤule, hinter dem Sacke des Bauchfells. 
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Sie find bohnenförmig, mit ihrem ausgehöhlten Rande 
gegen die Wirbelſäule gerichtet, und erſtrecken ſich von dem 
eilften Bruſtwirbel bis zum vierten oder fünften Bauch wirbel. 
Jede Niere iſt mit lockerem Zellgewebe an die angränzenden 
Theile befeſtigt, meiſtens mit viel Fett umgeben und bekömmt 
durch eine kurze, dicke Schlagader ſehr viel Blut. 
§. 169. Die Nieren beſtehen groͤßtentheils aus Blutgefaͤßen 
und aͤußerſt engen Abſonderungsroͤhrchen, Harngaͤngen, 
welche aus dem Blute den Harn abſondern und in eine trichter— 
foͤrmige Vertiefung (das Nierenbecken) in der Mitte des 
inneren, ausgeſchweiften Randes der Niere troͤpfeln laſſen. 

§. 170. An dem Nierenbecken jeder Niere hängt eine duͤnne 
haͤutige Roͤhre, welche den Harn aus dem Nierenbecken in die 


Harnblaſe leitet, und daher Harnleiter heißt. 

Die beiden Harnleiter gehen längs der Wirbelſäule, hinter 
dem Sacke des Bauchfells herab bis zu dem hinteren, unteren 
Theile der Harnblaſe, dringen daſelbſt in ſchiefer Richtung 
durch die Häute derſelben ein und münden inwendig, jeder 
mit einer länglichen Oeffnung. 5 
§. 171. Die Harnblaſe iſt ein länglichrunder haͤntiger 

Beutel und liegt unter dem Sacke des Bauchfells im vorderen, 
mittleren Theile der Beckenhoͤhle, hinter den Schambeinen. 
Vor und unter den Oeffnungen der beiden Harnleiter befindet 
ſich der Ausgang oder Hals der Harnblaſe, welcher nach 
außen in die Harnroͤhre übergeht. Der unterſte Theil des 
Blaſenhalſes beſitzt einen Schließmuskel, welcher durch ſeine 
Zuſammenziehung den Blaſenhals zuſammenſchnuͤrt und den 
Ausfluß des Harns verhindert. 

Ueber die Verrichtung der Harnorgane iſt noch folgendes 
zu bemerken. Der Harn oder Urin, wird in beiden Nieren 
von dem Blute abgeſondert, tröpfelt beſtändig aus den Harn— 
gängen in die Nierenbecken, und rinnt von da durch die 
beiden Harnleiter in die Harnblaſe. Er ſammelt ſich alſo 
an, dehnt die Harnblaſe nach und nach aus, reitzt ſie endlich 
zur Zuſammenziehung und erregt ſomit den Trieb zum Harn— 
laſſen. Zu dieſem Zweck zieht die Harnblaſe ſich zuſammen 
und wird auch durch die willkürliche Wirkung der Bauch- 
muskeln zuſammengepreßt; zu gleicher Zeit wird auch der 
Schließmuskel, welcher bisher den Hals verſchloſſen hielt, 
erſchlafft und ſelbſt durch den vordringenden Harn ſo weit 
ausgedehnt, daß derſelbe leicht durch den Blaſenhals und 
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die Harnröhre ausfließen kann. — Die Menge des Harns, 
welche täglich abgeſondert und ausgeleert wird, iſt zwar ſehr 
verſchieden, wie die Menge der genoſſenen Flüſſigkeiten; 
beträgt jedoch gewöhnlich bei einem erwachſenen Menſchen 
ungefähr drei Pfund. 


Vierte Abtheilung. 


Von den Syſtemen, welche durch den ganzen Körper 
verbreitet ſind, und vorzüglich zur Belebung 
und Erhaltung deſſelben dienen. 


$. 172. Die verſchiedenen Organe des menſchlichen Koͤr— 
pers ſtehen mit einander in inniger Verbindung durch eigen— 
thuͤmliche Gebilde, welche ihnen allen gemeinſchaftlich zukommen. 
Alle gleichartigen Gebilde der Art ſind auch untereinander innig 
verbunden und bilden zuſammen ein geordnetes Ganzes, welches 
man ein Syſtem nennt. Solcher Syſteme gibt es drei, dieſe 
ſind: 1) das Nervenſyſtem, D das Blutgefaͤßſyſtem 
und 3) das Lymphgefaͤßſyſtem. 


Erſtes Kapitel. 
Von dem Nervenſyſtem. 


$. 173. Die Nerven find Faͤden, welche aus einer wei— 
ßen, weichen, dem geronnenen Eiweis ähnlichen Maſſe (Ner— 
venſubſtanz oder Nervenmark) beſtehen. 

Sie ſind in häutigen größtentheils aus Zellgewebe gebil— 
deten Röhrchen eingeſchloſſen, häufig zu größeren Strängen 
vereinigt, durch Zellgewebe verbunden und in größeren häu— 
tigen Scheiden eingehüllt. f 
§. 174. Die Nerven bedingen die Lebensthaͤtigkeit, ſowohl 

in den einzelnen Organen, als auch in dem geſammten menfch- 
lichen Koͤrper (Organismus) uͤberhaupt. 5 

So z. B. beruht das Fühlen der Haut auf der Empfind⸗ 
lichkeit ihrer Nerven. So beruht das Sehen, Hören, Riechen 
und Schmecken auf den Empfindungen beſonderer, dazu be⸗ 
ſtimmter Nerven in den Sinnorganen. Die Zuſammenziehung 
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der willkürlichen Muskeln, wie auch anderer muskulöſen Ge— 
webe wird durch den Einfluß ihrer Nerven bedingt. Wenn 
die Nerven irgend eines Organes gelähmt ſind, ſo hört auch 
ſeine eigenthümliche Verrichtung auf. So kann das Gefühl 
der Haut, das Geſicht, das Gehör, der Geruch, der Ge— 
ſchmack, die Bewegungsfähigkeit der Muskeln verloren gehen, 
wenn die Nerven der genannten Organe gelähmt werden. 


§. 175. Da die Verrichtungen der Organe von der Thaͤ⸗ 
tigkeit ihrer Nerven abhaͤngen, und verſchiedene Organe zu einem 
gemeinſchaftlichen Zwecke mit einander uͤbereinſtimmend wirken 
ſollen, ſo muͤſſen auch ihre Nerven mit einander in Verbindung 


ſtehen. . 

So vereinigen ſich die Nerven von verſchiedenen in der 
Bauchhöhle befindlichen Organen auf mancherlei Art und an 
vielen Stellen der Bauchhöhle und bilden mit einander eine 
beträchtliche Anzahl von Nervengeflechten und Ner— 
venknoten. Dieſe ſtehen auch unter ſich in mehrfacher 
Verbindung und bilden gewiſſermaßen ein beſonderes Nerven- 
ſyſtem. — Die Gefühlsnerven der Haut vereinigen ſich mit 
einander und eben ſo auch die Bewegungsnerven der will— 
kürlichen Muskeln, und bilden durch ihre Vereinigung das 
Rückenmark, und deſſen oberen Theil das verlängerte 
Mark, welches mit dem Gehirn innig verbunden iſt. Die 
Nerven der Organe des Geſichts, Gehörs, Geruchs und 
Geſchmacks ſtehen mit verſchiedenen Theilen des Gehirns in 
inniger Verbindung. Mit dem Gehirn ſind auch alle übrigen 
Nerven des Körpers verbunden. So z. B. ſtehen die Ge⸗ 
fühlsnerven der Haut und die Bewegungsnerven der willkür— 
lichen Muskeln vermittelſt des Rückenmarks und des verlän- 
gerten Marks in Verbindung mit dem Gehirn. Ebenſo ſtehen 
auch die Nerven der Bauch- und Bruſteingeweide vermittelſt 
der herumſchweifenden Nerven und einiger anderer in 
Verbindung mit dem Gehirn. Durch dieſe Verbindungen 
wird die Wechſelwirkung zwiſchen dem Gehirn und den übri- 
gen Organen vermittelt. Alle Empfindungen des Geſichts, 
des Gehörs, des Geruchs, des Geſchmacks und des Gefühls 
werden zum Gehirn fortgepflanzt und dadurch zum Bewußt— 

ſein der Seele gebracht. Und im Gegentheil gehen alle Be— 

ſtimmungen zu willkürlichen Verrichtungen von dem Gehirn, 
dem Organ der Seele aus und ſetzen die betreffenden Or— 
gane, z. B. die willkürlichen Muskeln in Thätigkeit. Das 
Gehirn iſt alſo der wichtigſte Theil des ganzen Nervenfy- 
ſtems. Es iſt vorzüglich der Sitz und das Organ der Seele 
und ihrer Verrichtungen, z. B. des Bewußtſeins, Denkens, 
Wollens u. ſ. w. 
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§. 176. In dem Ruͤckenmark und in dem Gehirn find 
die Faſern der Nervenſubſtanz nicht in haͤutige Scheiden einge⸗ 
ſchloſſen, wie in den Nerven (S. 62.); ſondern ſie liegen frei 
neben einander und ſind nur hie oder da durch andere nicht 
faſerige Nervenmaſſe von einander getrennt. 

In dem Rückenmark und vorzüglich in dem Gehirn iſt 
nämlich eine außerordentlich große Maſſe Nervenſubſtanz 
angehäuft, ſo daß die geringe Menge, welche in den Nerven 
enthalten iſt, von derſelben weit übertroffen wird. Dieſes 
Uebergewicht der Nervenmaſſe des Gehirns über die Nerven 
iſt bei dem Menſchen viel größer, als bei den Thieren. Der 
Menſch hat im Verhältniß zur Dicke der Nerven das größte 
Gehirn. Daher iſt bei dem Menſchen der Einfluß des Ge— 
hirns auf die Verrichtungen der übrigen Theile des Nerven— 
ſyſtems viel größer, als bei den Thieren. 
§. 177. Die Nerven und beſonders das Ruͤckenmark und 

Gehirn find fo weich und fein organifirt, daß fie ſchon durch 
eine Erſchuͤtterung in ihrem Innerſten zerruͤttet und zu ihren 
Verrichtungen unfaͤhig gemacht werden koͤnnen. Dieſe aͤußerſt 
wichtigen, zarten und verletzlichen Theile ſind jedoch durch eine 
bewunderungswuͤrdige Einrichtung in dem menſchlichen Koͤrper 
ſehr ſchoͤn verborgen und ſo viel als moͤglich gegen aͤußere Ber— 
letzungen geſichert. 

Die Nerven ſind theils durch die Haut und Muskeln, 
theils auch ſelbſt in Höhlen des Körpers verborgen. Das 
Rückenmark iſt in dem knöchernen Kanale der Wirbelſäule 
eingeſchloſſen, und ebenſo iſt die Fortſetzung deſſelben, 
d. h. das verlängerte Mark, wie auch das kleine und 
große Gehirn in der Schädelhöhle ringsum von ſtarken Kno— 
chen umgeben. Das Rückenmark, das verlängerte Mark und 
das Gehirn liegen jedoch nicht frei und blos in ihren knö— 
chernen Behältern; ſondern ſind darin durch drei an Fein— 
heit, Dicke und Stärke verſchiedene Häute äußerſt ſorgfäl— 
tig eingehüllt und aufgehangen, ſo daß der Menſch laufen, 
ſpringen und ſich ſonſt bewegen kann, ohne dem Rückenmark 
oder Gehirn zu ſchaden. 


Zweites Kapitel. 
Von dem Blutgefäßſyſtem. 
§. 178. Das Blutgefaͤßſyſtem iſt eine aus verſchiede— 
nen Gefaͤßen zuſammengeſetzte doppelte Roͤhrenleitung, wodurch 
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das Blut beſtaͤndig in einem zweifachen Kreislauf fortbewegt 
und durch alle Theile des Körpers verbreitet wird. Man un- 
terſcheidet darin beſonders folgende Theile: 1) das Herz, 2 
die Arterien, Schlag- oder Pulsadern, 3) die Haar- 
gefaͤße und 4) die Venen oder Blutadern. 


Eiußſt er Alb ſ chi tt. 
ien dem eee. 


§. 179. Das Herz hat eine Geſtalt beinahe wie eine 
Herzkirſche und befindet ſich (nebſt einem Theile der daran 
hängenden großen Gefaͤßſtaͤmme) in dem Herzbeutel ) 
zwiſchen den beiden Lungen, im vorderen und unteren Theile 
der Bruſthoͤhle. 

Es liegt jedoch nicht genau in der Mittellinie der Bruſt, 
ſondern etwas mehr links, und zwar dergeſtalt, daß ſein 
ſpitzes Ende nach unten, vorn und links gegen die Knorpel 
der fünften und ſechſten Rippe, dagegen ſein breiter Theil 
nach hinten, rechts und oben gerichtet iſt. Das Herz kann 
dieſe Lage bei den verſchiedenen Bewegungen des Körpers 
nur wenig verändern, indem dieſelbe durch den Herzbeutel 
und die großen Gefäßſtämme beſtändig erhalten wird. Das 
Herz kann ſich übrigens in ſeinem Beutel ſehr leicht bewegen, 
zuſammenziehen und ausdehnen; da die Oberfläche des Her— 
zens und die innere Fläche des Herzbeutels ſehr glatt ſind 
und durch ihre Ausdünſtung beſtändig feucht und ſchlüpfrig 
erhalten werden. 


1) Der Herzbeutel beſteht aus einer dünnen, ziemlich feſten, glatten 
Haut. Er hat beinahe die Geſtalt des Herzens und liegt auf dem 
Zwergfell zwiſchen den beiden Bruſtfellſäcken. Der Herzbeutel iſt 
eigentlich doppelt, d. h. der eine Theil deſſelben iſt in den 
anderen umgeſtülpt, ungefähr ſo, wie die eine Hälfte einer 
Schlafmütze in der anderen ſteckt. Der innere umgeſtülpte Theil 
des Herzbeutels überzieht die Oberfläche des Herzens und iſt mit 
derſelben verwachſen. Der äußere Theil des Herzbeutels iſt mit 
den beiden Bruſtfellſäcken und mit dem Zwergfell feſt verwachſen. 
Der Zwiſchenraum zwiſchen beiden Theilen des Herzbeutels (oder 
zwiſchen dem Herzen und feinem äußeren Beutel) iſt ringsum ver- 
ſchloſſen und enthält immer einen wäſſerigen Dunſt, auch wohl ein 
wenig Waſſer (Herzbeutelwaſſer). 

Klee's Anthropologie. En 5 


66 


$. 480. Das Herz beſteht groͤßtentheils aus Muskelgewebe 
oder Fleiſchfaſern und iſt inwendig hohl. Die innere Höhle 
deſſelben iſt ihrer ganzen Laͤnge nach durch eine Scheidewand 
in zwei ſeitliche Haͤlften getheilt, wovon die eine mehr rechts 
und vorn, die andere dagegen mehr links und hinten ſich be⸗ 
findet. 

§. 181. Jede Haͤlfte iſt inwendig durch eine Verengerung 
oder unvollſtaͤndige Scheidewand in zwei beſondere Hoͤhlen ge— 
theilt. Die obere Hoͤhle wird Vorkammer oder Vorhof, 
die untere dagegen eigentlich Kammer genannt. 


§. 182. Demnach enthaͤlt das Herz vier verſchiedene Hoͤh— 
len, naͤmlich: zwei Vorhoͤfe und zwei Kammern. 

Die Wände der Vorhöfe ſind dünner und weniger fleiſchig, 
als die Wände der Kammern. Auch ſind die Wände der 
rechten Herzhälfte dünner und weniger fleiſchig, als die 
Wände der linken Herzhälfte. 
$. 183. Jeder Vorhof hat zwei Oeffnungen. Die eine 

befindet ſich oben, auswendig und ſteht in Verbindung mit großen 
Gefaͤßſtaͤmmen; die andere Oeffnung aber befindet ſich unten, 
inwendig und fuͤhrt in die Herzkammer. 


§. 184. Jede Herzkammer hat ebenfalls zwei Oeffnun⸗ 
gen. Die eine Oeffnung ſteht in Verbindung mit dem Vorhofe 
und iſt mit einer haͤutigen Klappe verſehen. Dieſe Klappe iſt 
an mehreren Ecken durch ſehnige Faͤden und kleine Muskeln 
(Zitzenmuskeln) angeheftet und dient dazu, das Blut aus 
dem Vorhof in die Kammer herein, aber nicht mehr zuruͤckzu⸗ 
laſſen. Die andere Oeffnung der Herzkammer fuͤhrt in einen 
großen Schlagaderſtamm und iſt mit drei haͤutigen halbmond- 
foͤrmigen Klappen verſehen. Die drei Klappen laſſen das Blut 
aus der Herzkammer in den Schlagaderſtamm eindringen, aber 
nicht mehr zuruͤckfließen. 8 

§. 185. Das Herz iſt gleichſam die Wurzel aller großen 
Gefaͤßſtaͤmme und die Mitte des ganzen Gefaͤßſyſtems. Es iſt 
ein wunderbar zuſammengeſetztes Pumpenwerk und dient haupt⸗ 
ſaͤchlich dazu, die ganze Blutmaſſe in den verſchiedenen Roͤhren⸗ 
leitungen des geſammten Blutgefaͤßſyſtems zu bewegen. 
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Die Thätigkeit des Herzens befteht darin, daß es fich ab- 
wechſelnd zuſammenzieht und wieder ausdehnt. Das Herz 
wird nämlich durch das in ſeinen Höhlen befindliche Blut 
gereitzt; deßhalb zieht es ſich und ſeine Höhlen zuſammen 
und treibt das Blut hinaus. Iſt dieſes geſchehen, ſo dehnt 
das Herz ſich von ſelbſt wieder aus und wird dann durch 
das von der anderen Seite einſtrömende Blut wieder ganz 
angefüllt. Dieſe Zuſammenziehung und Ausdehnung des Her⸗ 
zens wiederholt ſich bei einem Manne von mittlerem Alter 
in einer Minute ungefähr 75 Mal, bei jüngeren Leuten 
öfter, bei älteren hingegen ſeltener. Bei dieſer Thätigkeit 
wirkt das Herz zu gleicher Zeit als Saugpumpe und als 
Druckpumpe. Bei der Zuſammenziehung wirkt das Herz als 
Druckpumpe, indem es das Blut mit Gewalt durch die 
Schlagadern forttreibt. Bei der Ausdehnung aber wirkt das⸗ 
ſelbe als Saugpumpe, indem es das Blut aus den rückfüh⸗ 
renden Gefäßen, d. h. den Venenſtämmen herbeizieht und 
einſaugt ). Auf dieſe Weiſe wirkt jede Herzhälfte (die 
rechte und die linke) zu gleicher Zeit als Saug- und Druck⸗ 
pumpe. 


j 8 


Von den zwei beſonderen Abtheilungen des Blutgefäß- 
ſyſtems. 


$. 186. Gleichwie das Herz aus zwei beſonderen Theilen 
(einem rechten und einem linken) zuſammengeſetzt iſt, fo beſteht 
auch das uͤbrige Gefaͤßſyſtem aus zwei verſchiedenen Abtheilun- 
gen. Es gibt naͤmlich in dem Körper zwei beſondere Blutftrö- 
mungen, welche in dem Herzen mit einander zuſammenhaͤngen. 

$. 187. Die erſte oder große Blutſtroͤmung geht von der 
linken Herzkammer aus, verbreitet ſich durch alle Theile des 
Koͤrpers, koͤmmt dann zuruͤck in den rechten Vorhof und von 
du in die rechte Herzkammer. 


1) Bei der Fortbewegung des Blutes find auch die Blutgefäße felbft 
theils mehr theils weniger thätig. Die Blutgefäße werden nämlich 
durch das eindringende Blut mehr oder weniger ausgedehnt, ziehen 
ſich aber auch vermöge einer eigenthümlichen Kraft immer wieder 
mehr oder weniger zuſammen und befördern dadurch die Bewegung 
des Blutes. 

5 a 
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$. 188. Die zweite oder kleine Blutſtroͤmung geht von der 
rechten Herzkammer aus, verbreitet ſich nur in den beiden Lun⸗ 
gen, koͤmmt dann wieder zuruͤck in den linken Vorhof und von 
da in die linke Herzkammer. 


1. Von dem Gefäßſyſtem der großen Blutſtrömung⸗ f 


$. 189. Aus der linken Herzkammer ſteigt der Haupt⸗ 
ſchlagaderſtamm (Aorta) hervor, biegt ſich aber gleich nach 
unten um, geht aus der Bruſthoͤhle durch das Zwergfell in die 
Bauchhoͤhle und ſteigt ſofort bis in das Becken herab. Er gibt 
in ſeinem ganzen Verlauf von Anfang bis zu Ende eine Menge 
Aeſte ab, welche in verſchiedene Theile des Koͤrpers uͤber— 
gehen. 5 

§. 190. Jeder Aſt theilt ſich wiederholt in kleinere Aeſte, 
Zweige und Zweigelchen, ſo daß alle Theile und Organe des 
Koͤrpers mit ſolchen Schlagadern, ee oder Ar⸗ 
terien verſehen werden. 

Die Wände dieſer Schlagadern beſtehen aus mehreren 
Schichten oder Häuten, und ſtehen an Dicke und Stärke in 
einem gehörigen Verhältniß zur Größe des ihnen zukommen⸗ 
den Blutſtromes. So find die Wände an dem Hauptſtamm 
am dickſten und ſtärkſten; ſie werden aber im Verlaufe der 
Aeſte, Zweige und Zweigelchen allmählig dünner, ſchwächer 
und dehnbarer, in dem Verhältniß, wie die Gefäße enger, 
und die Blutſtröme dünner und ſchwächer werden. 
§. 191. Die Blutgefäße werden bei den wiederholten Ver⸗ 

zweigungen und Veraͤſtelungen nach und nach ſo duͤnn, daß ſie 
endlich im Durchmeſſer zwei, vier bis acht Mal feiner ſind, 
als ein Kopfhaar mittlerer Staͤrke und daher werden ſolche 
feine Gefäße auch Haargefaͤße genannt. 5 

Die Haargefäße ſind theils kaum einmal, theils auch 
wohl zweimal ſo dick als ein Blutkörnchen. Sie führen da⸗ 
her theils nur ein durchſichtiges Blutwaſſer (Serum), 
größtentheils aber wirkliches, rothes Blut. 
§. 192. Die Haargefaͤße vereinigen und vertheilen ſich 

unter einander vielfaͤltig und bilden ſomit feine Netze, zwiſchen 
deren Maſchen die eigenthuͤmliche Subſtanz der Gewebe ſich 
befindet. 5 
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Dieſe Netze finden ſich nicht in den fo genannten einfachen 
Geweben (z. B. in der Oberhaut, in den Nägeln, Haaren 
u. ſ. w.), wohl aber in allen übrigen Gebilden des Körpers. 
Dieſe Netze find in denjenigen Theilen, welche ihrer Beſtim⸗ 
mung nach mehr Feſtigkeit und Stärke u. ſ. w. haben ſollen, 
wie z. B. die Sehnen, Knorpel und Knochen, weniger fein 
und in geringerer Menge vorhanden. Dagegen find fie. 
äußerſt fein und dicht in denjenigen Theilen, welche zu einer 
höheren Lebensthätigkeit beſtimmt ſind, z. B. in der Nerven⸗ 
ſubſtanz, in der Aderhaut und Regenbogenhaut des Auges, 
in der Schleimhaut der Naſe und Athmungsorgane, in der 
Schleimhaut des Mundes und des Nahrungskanals u. ſ. w. 
§. 193. Nachdem die Haargefaͤße alle Organe des Koͤr— 
pers gehoͤrig durchdrungen haben, vereinigen ſie ſich nach und 
nach mit einander und gehen ſofort in dickere Gefaͤße uͤber. 
Dieſe vergroͤßern ſich ferner durch wiederholte Vereinigungen 
immer mehr und laufen auf demſelben Wege zuruck, wo die 
Schlagadern herkommen. 
§. 194. Dieſe ruͤcklaufenden Gefäße heißen Venen oder 
Blutadern und dienen dazu, das Blut aus allen Theilen 
des Koͤrpers zu dem Herzen zuruͤckzufuͤhren. 
Die Wände der Venen beſtehen aus mehreren Schichten 
oder Häuten. Sie ſind in den feinſten Venen am dünnſten, 
und nehmen in den größeren Zweigen, Aeſten und Stämmen 
an Dicke und Stärke zu in dem Verhältniß, wie das in 
denſelben fließende Blut an Menge zunimmt. Die Venen 
ſind ſehr nachgiebig und ausdehnbar. Sie laſſen ſich durch 
Anhäufung von Blut beträchlich ausdehnen, und können im 
Gegentheil bei Verminderung der Blutmaſſe ſich ſehr eng 
zuſammenziehen. Diejenigen Venen, welche einem äußeren 
Druck ausgeſetzt ſind (z. B. die Venen an den Gliedmaßen) 
haben inwendig halbmondförmige häutige Klappen. Dieſe 
Klappen ſtehen in den kleinen Venen einzeln, in den großen 
Venen aber paarweiſe einander gegenüber. Sie dienen dazu, 
die Venen in ihrer Thätigkeit zu unterſtützen und das Blut 
gegen das Herz hin-, aber nicht zurückfließen zu laſſen. 
§. 195. Die Venen, welche aus den verſchiedenen Thei⸗ 
len des Koͤrpers kommen, bilden durch wiederholte Vereini— 
gungen nach und nach groͤßere Zweige, Aeſte und Staͤmme, 
und vereinigen ſich endlich in zwei Hauptſtaͤmme, obere und 
untere Hohlader, welche zuſammen in den rechten Vorhof 
des Herzens einmünden. 
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$. 196. Eine Ausnahme von dieſem regelmäßigen Verlauf 
macht ein großer Venenaſt, welcher alle kleineren Venenzweige 
und Aeſte, die aus dem Darmkanale, dem Gefröfe und deſſen 
Druͤſen, ferner aus der Bauchſpeicheldruͤſe, der Gallenblaſe, 
der Milz und dem Magen kommen, in ſich vereinigt und 
Pfortader genannt wird. 

$. 197. Die Pfortader geht nicht wie andere Venen⸗ 
aͤſte ſogleich in einen groͤßeren Stamm uͤber; ſondern ſie theilt 
ſich wieder in mehrere Zweige, welche ſofort in die Leber 
eindringen und ſich darin Außerft vielfältig und fein verzweigen 
und veraͤſteln. 


Alles Blut, welches aus den erwähnten Theilen kömmt, 
fließt alſo durch die Pfortader in die Leber. Denn dieſes 
Blut enthält viele zur Erhaltung des Lebens untaugliche 
Stoffe, welche theils in dem Nahrungskanale, theils auch 
in den Saugaderdrüſen, von den Venen eingeſaugt wur⸗ 
den; daſſelbe muß alſo, bevor es zu dem Herzen und in den 
Kreislauf zurückkehrt, ſo viel als möglich gereinigt und von 
den erwähnten unnützen Beſtandtheilen befreit werden. Die- 
ſes geſchieht in der Leber, indem daſelbſt die Galle aus dem 
Blute abgeſondert wird. 


§. 198. Nachdem die aus der Pfortader abſtammenden 
unzaͤhligen feinen Gefaͤße die Leber ganz durchwebt haben, ver— 
einigen ſie ſich nach und nach wieder in groͤßere Venenzweige 
und Aeſte, welche endlich in die zum Herzen fuͤhrende untere 
Hohlader einmuͤnden. 


II. Von dem Gefäßſyſtem der kleinen Blutſtrömung. 


$. 199. Aus der rechten Herzkammer entſpringt der Haupt⸗ 
ſtamm der Lungenſchlagadern, und theilt ſich gleich in 
zwei Hauptaͤſte. Der eine Aſt theilt ſich wieder in drei kleinere 
Aeſte, welche in die rechte Lunge eindringen. Der andere Aſt 
theilt ſich in zwei Aeſte, welche in die linke Lunge eindringen. 

$. 200. Dieſe Schlagaderaͤſte vertheilen und verzweigen 
ſich in den Lungen aͤußerſt vielfaͤltig und bilden endlich eine 
unzaͤhlige Menge feiner Haargefaͤße, welche das ganze Gewebe 
der Lungen durchdringen und alle Luftkanaͤlchen und Lungen⸗ 
blaͤschen mit einem ſehr dichten Netz umſtricken (ſ. S. 49.). 
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Dieſe feinen Haargefäße dienen dazu, das dunkelrothe 
Blut, welches durch den Athmungsproceß umgewandelt wer⸗ 
den ſoll, rings um die Luftbläschen auszubreiten, und da⸗ 
durch mit der eingeathmeten Luft in eine recht vielfältige 
und innige Berührung und Wechſelwirkung zu bringen. 


§. 201. Die feinen Haargefaͤße vereinigen ſich im ferneren 
Verlauf wieder in dickere Gefaͤße, welche ſofort durch wieder— 
holte Vereinigungen nach und nach in groͤßere Zweige und Aeſte 
uͤbergehen. Dieſe heißen Lungen venen und dienen dazu, das 
umgewandelte, hellroth gewordene Blut aus den Haargefaͤßen 
der Lungen aufzunehmen und zum Herzen zuruͤckzufuͤhren. Aus 
jeder Lunge kommen zwei große Venenaͤſte, welche e in 
den linken Vorhof des Herzens einmuͤnden. 


Dan itte r Ah chen it t. 


Von dem Blute. 


I. Menge, Beſchaffenheit und Beſtandtheile des Blutes. 


§. 202. Das Blut iſt eine rothe, etwas dickliche, kleb— 
rige Fluͤſſigkeit, welche ſuͤßlich-ſalzig ſchmeckt, eigenthuͤmlich 
riecht und eine Wärme von ungefaͤhr 30° Reaumur (99 
Fahrenheit) hat. Die ganze Maſſe des Blutes betraͤgt bei 
einem erwachſenen Menſchen gegen 20 Pfund oder ungefähr /, 
ſeines ganzen Koͤrpers. 
$. 203. Das Blut beſteht zunaͤchſt aus zwei Hauptbeſtand⸗ 
theilen, naͤmlich: einer durchſichtigen, farbloſen Fluͤſſigkeit, 
d. h. Blutwaſſer (Serum), und den Blutkoͤrnern oder 
Blutkuͤgelchen, welche in dem Blutwaſſer ſchwimmen)) und 
den wichtigſten, weſentlichſten Theil des Blutes ausmachen. 
Der Durchmeſſer eines Blutkörnchens beträgt ungefähr 
odo eines Zolls, fo daß etwa 25 Millionen Blutkörnchen 


auf einem Quadratzoll Platz haben. Die Blutkör achen beſtehen 
hauptſächlich aus einer weißen, weichen Maſſe (Faſer⸗ 
1) Dieſes kann man leicht erkennen, wenn man das aus dem menſch⸗ 
lichen Körper gefloſſene Blut in dünnen Schichten, oder das in 
den feinſten Adern durchſichtiger Theile von lebenden Thieren fließende 
Blut durch ſtark vergrößernde Gläſer (ein Mikroſkop) betrachtet. 
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ſtoff) und einem weichen, rothen Färbeſtoffe (Blutroth). 
Einzeln betrachtet, find die Blutkörnchen durchſcheinend und 
blaßgelblich. Wenn zwei oder drei über einander liegen, 
erſcheinen ſie röthlich; wenn ſie aber in großer Anzahl über 
einander gehäuft ſind, ſo geben ſie eine ganz undurchſichtige 
blutrothe Maſſe. 7 


II. Umlauf des Blutes und die dabei Statt findende 
a Veränderung. 

§. 204. Das Blut macht beſtaͤndig einen doppelten Kreis⸗ 
lauf, d. h. einen großen und einen kleinen. Der große 
Kreislauf iſt folgender. Das Blut ſtroͤmt hellroth aus 
der linken Herzkammer in den Hauptſchlagaderſtamm und 
verbreitet ſich durch die davon ausgehenden Aeſte, und ihre 
Zweige und Zweigelchen nach allen Theilen und Organen des 
Koͤrpers. 

$. 205. Es dringt ſodann durch die Haargefaͤße der ver- 
ſchiedenen Theile, gibt Stoffe an dieſelben ab und nimmt da⸗ 
gegen andere Stoffe von ihnen in ſich auf. Hierdurch wird 
das Blut umgewandelt, dunkelroth, ſchwaͤrzlich und zur Unter— 
haltung des Lebens untauglich. 

§. 206. So veraͤndert koͤmmt das Blut in die Anfaͤnge 
und nach und nach in die Zweigelchen, Zweige und Aeſte der 
ruͤckfuͤhrenden Gefaͤße, d. h. der Venen und kehrt endlich durch 
die Hauptſtaͤmme derſelben zum Herzen zuruͤck. Es koͤmmt zu⸗ 
naͤchſt in den rechten Vorhof und fließt von da in die 
rechte Herzkammer, um den zweiten, ſogenannten kleinen 
Kreislauf zu unternehmen. 

§. 207. Der kleine Kreislauf iſt nun folgender. Das 
Blut ſtroͤmt dunkelroth aus der rechten Herzkammer 
in den Hauptſtamm der Lungenſchlagadern und verbreitet ſich 
durch ihre Aeſte, Zweige und Zweigelchen in die beiden Lungen. 
Es dringt durch die Haargefaͤße der Luftkanaͤlchen und Lungen⸗ 
bläschen, gibt verſchiedene Stoffe an die Luft ab und nimmt 
dagegen andere, namentlich den Sauerſtoff, von ihr in ſich 
auf und wird dadurch wieder hellroth und zur Unterhaltung 
des Lebens tauglich. 
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$. 208. So umgewandelt koͤmmt das Blut in die Anfänge 
der ruͤckfuͤhrenden Gefäße, fließt nach und nach durch die Zweige 
und Aeſte derſelben und kehrt endlich durch ihre Hauptſtaͤmme, 
d. h. die vier Lungenvenen zum Herzen zuruͤck. Es koͤmmt 
zunächſt in den linken Vorhof und fließt von da in die 
linke Herzkammer, um auf's Neue den erſten oder gro— 
ßen Kreislauf zu wiederholen. 


Die Schnelligkeit des Blutumlaufes läßt ſich folgender⸗ 
maßen beiläufig ſchätzen. Bei einem Manne im mittleren 
Alter zählt man in der Minute ungefähr 75 Pulsſchläge; 
eine Herzkammer faßt ungefähr 3 Loth Blut. Wenn nun 
das Herz bei jeder Zuſammenziehung (Pulsſchlage) 3 Loth 
Blut in die Schlagadern treibt, ſo beträgt dieſes in einer 
Minute 7 Pfund 1 Loth Blut. Hat nun der Körper 20 
Pfund Blut, ſo kann dieſe ganze Maſſe in 2 Minuten 51 
Secunden einmal, und in einer Stunde 21 Mal durch das 
Herz ſtrömen, mithin auch den Kreislauf durch den ganzen 
Körper ebenſo oft wiederholen. 


III. Beſtimmung und Nutzen des Blutes. 


§. 209. Das eigenthuͤmliche Leben des menſchlichen (wie 
auch jedes anderen thieriſchen) Koͤrpers beſteht weſentlich darin 
und dadurch, daß die feſten und die fluͤſſigen Theile fortwäh- 
rend auf einander einwirken und ſich gegenſeitig in ihrer Thaͤ— 
tigkeit, Miſchung und Bildung erhalten und beſtimmen. Die 
feſten Theile ſind die verſchiedenen Gewebe, woraus die Organe 
des Körpers beſtehen, und das Blut iſt diejenige Fluͤſſigkeit, 
welche die Gewebe und Organe des Koͤrpers in ihrer Thaͤtig— 
keit, Miſchung und Bildung erhaͤlt. 

$. 210. Das Blut erregt vor allem das Herz und die 
uͤbrigen Blutgefaͤße zur Thaͤtigkeit und wird dadurch ſelbſt fort— 
bewegt und in alle Theile des Koͤrpers verbreitet. 

$. 211. Das Blut muß im Kreislauf den Körper immer— 
fort durchſtroͤmen, um das Leben fortwaͤhrend und in jedem 
Augenblick zu unterhalten. Es verbreitet im ganzen Koͤrper die 
zur Lebensthaͤtigkeit noͤthige Waͤrme und erregt zugleich alle 
Gewebe und Organe, womit es in Beruͤhrung koͤmmt, zu ihren 
eigenthuͤmlichen Verrichtungen. 
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Das Blut erregt z. B. das Gehirn, macht daſſelbe 
empfänglich für den Einfluß der Seele, und bedingt ſofern 
das Bewußtſein und Denken. Es erregt ebenſo die übrigen 
Theile des Nervenſyſtems und macht ſie zu ihren eigenthüm⸗ 
lichen Verrichtungen fähig. So z. B. erhalten die Nerven 
der Organe des Geſichts, de Gehörs, Geruchs, Geſchmacks 
und des Gefühls die Fähigkeit zu ihren naturgemäßen Wahr⸗ 
nehmungen durch den Einfluß des Blutes. Ebenſo erhalten 
die Muskeln durch das Blut ihre Reizbarkeit und Fähigkeit 
ſich unter dem Einfluß der Nerven zuſammenzuziehen. Denn 
alle dieſe erwähnten Theile, wie auch alle übrigen Organe 
des Körpers find mit Blutgefäßen innigſt verwebt, und kön⸗ 
nen ihre eigenthümlichen Verrichtungen nur dann gehörig 
vollbringen, wenn das Blut die erforderliche Beſchaffenheit 
hat und beſtändig in gehöriger Menge zu- und abfließt. 
$. 212. Das Blut verbreitet auch in allen Organen und 

Geweben des Koͤrpers diejenigen Stoffe, welche zu ihrer Er— 
naͤhrung und Erhaltung nothwendig ſind. Es nimmt zugleich 
die abgenuͤtzten und untauglich gewordenen Stoffe in ſich auf 
und bringt ſie zu verſchiedenen Abſonderungsorganen, wodurch 


ſie ſofort abgeſondert und aus dem Koͤrper entfernt werden. 


Drittes Kapitel. 
Von dem Lymphgefäßſyſtem. 


$. 213. In dem Lymphgefaͤßſyſtem unterſcheidet man 
41) Lymphgefaͤße oder Saugadern und ) Lymphd ruͤ⸗ 
ſen oder Saugaderdruͤſen. 

§. 214. Die Lymphgefaͤße oder Saugadern ſind 
duͤnne, haͤutige Roͤhren und haben in ihrem Bau und Verlauf 
einige Aehnlichkeit mit den Venen (S. 69.). 

Ihre Wände ſind ſehr dünn, laſſen ſich durch Anhäufung 
von Flüſſigkeit ſehr weit ausdehnen, können ſich aber auch 
mit beträchtlicher Stärke zuſammenziehen. Sie haben inwen- 
dig ſehr viele häutige halbmondförmige Klappen, und zwar 
noch viel mehr als die Venen. Die Klappen ſind meiſtens 
paarweis zuſammengeſtellt, und dienen dazu, die Lymphgefäße 
in ihrer eigenthümlichen Verrichtung zu unterſtützen, und die 
Flüſſigkeit in denſelben vorwärts, aber nicht rückwärts fließen 

zu laſſen. 
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§. 215. Die Lymphgefaͤße haben ihre Anfange uͤberall, an 
allen Puncten des Koͤrpers, wo irgend eine Abſonderung oder 
Ausſchwitzung Statt findet. 

So z. B. gibt es Anfänge von Lymphgefäßen in der 
äußeren Haut, in allen Schleimhäuten, vorzüglich im Nah⸗ 
rungskanal, ferner in dem Zellgewebe zwiſchen der Haut 
und den Muskeln, in den Zwiſchenräumen der Muskeln und 


ſelbſt zwiſchen den verſchiedenen Geweben oder Schichten 
eines jeden Organs. 


F. 216. Die Lymphgefaͤße find an ihren Anfaͤngen aͤußerſt 

fein und meiſtens unſichtbar. Sie treten erſt in einiger Ent⸗ 

fernung davon deutlich hervor, bilden dann durch ihre wieder— 

holten Verbindungen feine Netze und Geflechte und vereinigen 
ſich nach und nach in dickere Gefaͤße. 


Dieſe bleiben aber nicht immer einfach, ſondern theilen 
ſich auf's neue und vereinigen ſich ſpäter wieder. Sie ver— 
laufen ſofort theils oberflächlich, z. B. unter der Haut, 
theils in der Tiefe, z. B. zwiſchen den Muskeln. Sie ver⸗ 
laufen nicht einzeln, ſondern in Zügen und begleiten meiſtens 
die Venen und zwar ſo häufig, daß eine oberflächliche Vene 
gewöhnlich 10 — 15 Lymphgefäße neben ſich hat. Die 
Lymphgefäße gewinnen in ihrem Verlauf wenig an Durch— 
meſſer, und ihre Stämme ſind nicht viel weiter, als ihre 
Aeſte. Denn ſie vereinigen ſich in einzelnen Gliedern und 
Organen nicht in einen oder nur wenige Stämme, ſondern 
bleiben häufig getrennt, ſo daß jedes Glied oder jeder Theil 
viele größere Stämme beſitzt. 


§. 217. Alle Lymphgefaͤße gehen durch eigene Druͤſen, 
welche daher Lymphdruͤſen oder Saugaderdruͤſen ge— 
nannt werden. 


Dieſe Drüſen find meiſtens blaßröthliche, ziemlich feſte, 
rundliche oder längliche Körperchen. Sie ſind an Größe 
ſehr verſchieden, z. B. von ¼0 Linie bis zur Größe einer 
kleinen Haſelnuß. In dieſen Drüſen zertheilen ſich die 
Lymphgefäße in ganz feine Gefäßchen, welche vielfältig in 
einander einmünden, ſich umſchlingen und unter einander 
verweben, dann ſich wieder in größere Lymphgefäße vereini- 
gen, welche ſofort an der der Eingangsſtelle entgegengeſetzten 
Seite aus den Drüſen wieder heraustreten. Dieſe heraus- 
kommenden Lymphgefäße find weniger zahlreich, aber etwas 
weiter als die hineingehenden. Sie können in ihrem weiteren 
Verlaufe wieder in andere Lymphdrüſen eindringen, auf die 
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nämliche Weiſe fich zertheilen, verwickeln und wieder ver- 

einigen u. ſ. w. wie eben erwähnt wurde. 

§. 218. Die Druͤſen liegen theils einzeln, groͤßtentheils 
aber in Haufen neben einander. Sie finden ſich vorzuͤglich in 
denjenigen Gegenden, wo mehrere Lymphgefaͤße zuſammen⸗ 
kommen, z. B. in der Leiſtengegend, Achſelgrube, am 
Halſe, in der Bruſt- und Bauchhoͤhle, namentlich im 
Gekroͤſe. Sie werden gewöhnlich nach ihrer Lage beſonders 
benannt, ſo z. B. Leiſtendruͤſen, Achſel-, Hals- und 
Gekroͤßdruͤſen u. ſ. w. 


§. 219. Nachdem alle Lymphgefaͤße durch ſolche Druͤſen 
gegangen find, vereinigen fie ſich gewöhnlich in mehrere Stämme. 
Beſondere Erwähnung verdient vorzüglich der Hauptſtamm, 
welcher den aus Speiſe und Trank bereiteten Nahrungsſaft 
oder Milchſaft herbeifuͤhrt (daher Speiſeſaftroͤhre, 
Milchſaftgang oder Milchbruſtgang heißt), und durch 
eine beſondere Einmuͤndung in eine Blutader ergießt. 
Dieſes Gefäß iſt im mäßig ausgedehnten Zuſtande bei 
Erwachſenen ungefähr eine Linie dick. Der Anfang deſſelben 
befindet ſich im hinteren mittleren Theile der Bauchhöhle 
nahe am zweiten oder dritten Lendenwirbel. Es ſteigt von 
da aufwärts längs der Wirbelſäule, dringt durch eine Oeff— 
nung des Zwergfells in die Bruſthöhle, geht durch den hin— 
teren Raum zwiſchen den beiden Bruſtfellſäcken in die Höhe 
bis zum ſiebenten Halswirbel und mündet gewöhnlich in die 
linke Schlüffelbeinvene. An der Einmündungsſtelle befindet 
ſich eine Klappe, welche den Milchſaft aus dem Milchbruſt⸗ 
gang in die Vene, aber kein Blut aus der Vene in den 
Milchbruſtgang einfließen läßt. 
§. 220. Die Lymphgefaͤße oder Saugadern haben die Be— 
ſtimmung: 1) in allen Theilen des Körpers die abgefonderten 
überflüffigen Säfte wieder einzuſaugen und in den Kreislauf 
des Blutes zuruͤckzufuͤhren und 2) ganz neue Säfte aufzuneh⸗ 
men und dadurch das Blut zu erneuern. 

§. 221. Diejenige Fluͤſſigkeit, welche in allen Theilen des 
Körpers von den Lymphgefaͤßen wieder eingeſaugt und in's 
Blut zuruͤckgefuͤhrt wird, heißt Lymphe. Sie iſt gewoͤhnlich 
durchſichtig, blaßgelblich und ſalzigſchmeckend. 
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Sie kann übrigens in ihrer Miſchung und Beſchaffenheit 
verſchieden ſeyn, nach Verſchiedenheit der Körpertheile, wor- 
aus ſie kömmt. So werden in allen Abſonderungsorganen aus 
den abgeſonderten Flüſſigkeiten immer viele der dünnſten, wäſſe⸗ 
rigſten Theile wieder eingeſaugt. Ebenſo werden auch in 
dem Zellgewebe zwiſchen den verſchiedenen Geweben oder 
Schichten eines jeden Organes, die daſelbſt 0 
Flüſſigkeit ſammt den aus dieſen Theilen aufgelößten Stoffen 
von den Lymphgefäßen eingeſaugt und fortgeführt. Wenn 
dieſes nicht geſchähe, ſo würde die ausgeſchwitzte Flüſſigkeit 
ſich nach und nach anhäufen und dadurch die verſchiedenen 
Theile des Körpers waſſerſüchtig auftreiben. 
§. 222. Diejenigen Saugadern, welche aus dem Nah- 
rungskanal entſpringen und namentlich im Gekroͤſe ſehr haͤufig 
vorkommen, ſind beſonders waͤhrend der Verdauung thaͤtig. 
Sie dienen hauptſaͤchlich dazu, aus Speiſe und Trank neuen 
Nahrungsſaft einzuſaugen und in's Blut zu fuͤhren. Dieſer 
Saft iſt weiß, milchig und heißt daher Milchſaft, weßhalb 
auch die denſelben führenden Gefaͤße Milchſaftgefaͤße ges 
nannt werden. 
§. 223. Die Saugaderdruͤſen haben hauptſaͤchlich 
den Zweck, die durch die Saugadern aus verſchiedenen Theilen 
des Körpers herbeigefuͤhrten Fluͤſſigkeiten mit einander innigſt 
zu vermiſchen, gleichartig zu machen und zur Aufnahme in's 
Blut vorzubereiten. 


Dieſe Vermiſchung, Umwandlung und Vorbereitung iſt 
beſonders nothwendig bei denjenigen Säften, welche in den 
verſchiedenen Theilen des Nahrungskanals eingeſaugt worden 
ſind. Deßhalb müſſen dieſelben auch durch mehrere Reihen 
von Gekrösdrüſen wandern, bevor fie in den Milch bruſt⸗ 
gang übergehen. 


Anhang. 
Von dem inneren Zuſammenhang derjenigen Verrichtungen, 
welche zur Erhaltung des Lebens dienen. i 
§. 224. Die feſten Theile des Koͤrpers, wie auch das 
Blut werden waͤhrend des Lebens immerfort veraͤndert. 


§. 225. Alle Gewebe nehmen beſtaͤndig aus dem durch⸗ 
ſtroͤmenden Blute diejenigen Theilchen in ſich auf, welche ihrer 
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Natur und Bildung am meiſten entſprechen. Dieſe aufgenom— 
menen Bluttheilchen werden allmaͤhlig umgewandelt und den 
Geweben, worin ſie ſich anſetzen, ganz aͤhnlich. 
Durch ſolche Aneignung neuer Beſtandtheile können alle 
Gewebe und ſomit auch ſelbſt der ganze Körper ſich fort- 
während vollkommen erhalten, und ſo lange die Lebenskraft 
hinreicht, ſelbſt noch wachſen, d. h. an Maſſe und Umfang 
zunehmen. 
$. 226. Alle Gewebe laſſen aber auch beſtaͤndig viele 
Stoffe von ſich abſcheiden. Die Gewebe des Koͤrpers ſind 
naͤmlich von Natur zur Aufloͤſung geneigt und werden daher 
durch die Lebensthaͤtigkeit ſelbſt nach und nach abgenutzt und 
durch die Einwirkung der Saͤfte allmaͤhlig wieder aufgeloͤßt und 
flüffig gemacht. Die abgenuͤtzten und aufgeloͤßten Theilchen 
werden durch die Saugadern und Venen aufgenommen und in 
den Kreislauf des Blutes zuruͤckgefuͤhrt. 

§. 227. Durch den erwaͤhnten Stoffwechſel, welcher be— 
ftändig in den Geweben des Körpers Statt findet, wird auch 
das Blut ſelbſt immerfort veraͤndert. Es wird naͤmlich nach 
und nach ſeiner brauchbaren Theilchen beraubt und dagegen 
mit abgenuͤtzten und zur Erhaltung des Lebens untauglichen 
Stoffen beladen. 

§. 228. Damit nun das Blut immer zu feiner Beftim- 
mung tauglich ſei, wird es ſelbſt durch verſchiedene Organe des 
Koͤrpers immerfort gereinigt und erneuert. \ 

§. 229. Die abgenuͤtzten und unbrauchbaren Stoffe wer— 
den durch die Verrichtungen verſchiedener Organe von dem Blute 
abgeſondert und aus dem Koͤrper entfernt. 

Hierher gehören die Ausdünſtung der Haut und Lungen, 
die Abſonderung des Urins, des Speichels, des Magenſaftes, 
der Galle und der übrigen Darmſäfte, welche, nachdem ſie 
bei der Verdauung ihre wichtigen Dienſte geleiſtet, großen⸗ 
theils mit dem Darmunrathe ausgeleert werden. Die Menge 
der Materien, welche der Körper durch die Ausdünſtung der 


Haut und Lungen, durch Harnausleerung und Stuhlgang 
verliert, beträgt täglich mehrere Pfunde. 


§. 230. Das Blut erhaͤlt auch durch verſchiedene Organe 
neue taugliche Stoffe zum Erſatz fuͤr die Abgaͤnge. So bekoͤmmt 
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es durch die Athmungsorgane immerfort neuen Sauerſtoff und 
von Zeit zu Zeit durch die Verdauungsorgane neuen Nahrungs- 
ſaft aus Speiſe und Trank. 

§. 231. Obgleich nun alle Gewebe und ſelbſt das Blut 
in der angegebenen Weiſe fortwaͤhrend in einem Wechſel und 
Austauſch von Stoffen begriffen ſind, ſo behalten ſie dennoch 
immer ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit, Miſchung und Bil- 
dung. Dieſes beruht auf einer eigenthuͤmlichen Kraft des Koͤr— 
pers, welche man Aſſimilationskraft, Veraͤhnlichungs⸗ 
oder Aneignungskraft nennt. 

Dieſe Kraft iſt ſowohl den Geweben als auch dem Blute 
und den daraus abgeſonderten Säften eigenthümlich, und 
äußert ſich demnach auf verſchiedene Weiſe. Die Gewebe 
ſind ſtets beſchäftigt einen Theil des Blutes ſich ähnlich zu 
machen und anzueignen. Dagegen wirkt auch das Blut auf 
die Gewebe, indem es dieſelben nach und nach theilweiſe 
wieder auflößt und in ſich aufnimmt. Die Gewebe und 
das Blut nebſt den daraus abgeſonderten Säften wirken aber 
auch gemeinſchaftlich dahin, alle brauchbare Stoffe, welche 
in den Körper zu ſeiner Erhaltung aufgenommen werden, 
nach und nach umzuwandeln und ſich anzueignen. 


Dritter Theil. 


Von der Erhaltung der Geſundheit der Seele und 
s des Körpers. 


— S — 


Einleitung. 


Von dem hohen Werthe der Geſundheit und ihrer 
Erhaltung. 


5232 Die Geſundheit iſt das größte irdifche Gut 
und hoͤher zu ſchaͤtzen, als alle Reichthuͤmer. Sie gibt dem 
Leben eigentlich ſeinen hohen Werth, macht es angenehm und 
nuͤtzlich. | n 

Der geſunde Menſch lebt ſelbſt in der größten Armuth 
glücklicher, als der Kranke, welcher die größten Reichthümer 
beſitzt. Dem Geſunden ſchmecken Waſſer und Brod beſſer, 
als dem Kranken die köſtlichſten Speiſen und Getränke. Der 

Geſunde kann durch Fleiß das Nöthige ſich verdienen, durch 

Arbeit und mancherlei Beſchäftigung ſein Gemüth erheitern, 

ſeinen Körper ſtärken, ſich in der friſchen Luft erquicken, an 

den Schönheiten der Natur ergötzen und des Nachts ruhig, 
ſanft ſchlafen. Der Kranke hingegen wird öfters geplagt 
durch Schmerzen, Ungeduld, Langeweile, Traurigkeit, kann 
die erquickende, friſche Luft, wie auch die Schönheiten der 

Natur nicht genießen und des Nachts wenig oder gar nicht 

ſchlafen. — Sehr unvernünftig handeln alſo diejenigen, welche 

ihre Geſundheit vernachläßigen oder gar durch ihr ſittenloſes 

Leben zu Grunde richten. Der Menſch aber, welcher nicht 

nur Geſundheit und Leben verachtet, ſondern ſogar ſich ſelbſt 

mordet, iſt entweder ruchlos oder wahnſinnig. Wer lange 
lebt, dabei beſtändig nach dem Wahren, Guten und Schönen 
ſtrebt und in dieſer Abſicht wirkt, der kann ſich viele und 
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81 


große Verdienſte um die Menſchheit erwerben, ſich ſelbſt 

immer mehr verbeſſern und veredeln, und ſomit zu ſeinem 

höheren Berufe, dem ewigen Leben jenſeits würdig vor— 

bereiten. 

§. 233. Es iſt daher nicht nur ſehr wuͤnſchenswerth, ſon⸗ 
dern auch unſere Pflicht, Geſundheit und Leben ſo lange als 
moͤglich zu erhalten. N 

Die Erhaltung der Geſundheit und eines langen Lebens 
iſt zwar großentheils bedingt durch äußere, von uns ganz 
unabhängige Einflüſſe, z. B. die Geſundheit unſerer Eltern, 
das Klima, worin wir geboren find, die Behandlung, Er— 
ziehung und die Krankheiten, welche in unſerem Kindesalter 
Statt fanden. Jedoch hat der Menſch in der Regel von 
Natur einen ſehr dauerhaften Körper und kann eher als alle 
Thiere unter jedem Himmelsſtriche leben und ſich wohl be— 
finden, wenn er nicht den Reizen der Sinnlichkeit, ſondern 
den Eingebungen der Vernunft folgt. Selbſt in dem Falle, 
wo der Körper von Natur ſchwächlich und zu Krankheiten 
geneigt iſt, kann der Menſch durch eine vernünftige, zweck— 
mäßige Lebensweiſe in der frühen Jugend die Geſundheit 
erhalten, auch wohl nach und nach verbeſſern, befeſtigen, und 
wenn er ſpäterhin auf dieſem Wege fortfährt, ſogar ein 
hohes, glückliches Alter erreichen. Dieſes kann übrigens noch 
viel leichter geſchehen, wenn der Körper von Natur recht 
geſund und kräftig iſt. 
§. 234. Um dieſen ſchoͤnen Zweck zu erreichen muß der 

Menſch thun, was der Geſundheit zutraͤglich, und meiden, was 
derſelben ſchaͤdlich iſt. In Betracht kommen hierbei nicht nur 
der Zuſtand des Körpers und die auf ihn wirkenden Einfluͤſſe, 
ſondern auch das Verhalten des Geiſtes oder der Seele und 
die Einfluͤſſe, welche darauf einwirken, namentlich die Religion 
und Sittlichkeit, wie auch die verſchiedenen Gemuͤthszuſtaͤnde, 
Affecte und Leidenſchaften. 

Denn das Leben und Befinden der Seele ſteht in der 
innigſten Verbindung mit dem Leben und Befinden des Kör⸗ 
pers. Die Religion und Sittlichkeit, wie auch die verſchie⸗ 
denen Gemüthszuſtände, Affecte und Leidenſchaften haben 
einen ſehr ſtarken Einfluß auf das Befinden des Körpers 
und feine Verrichtungen. Iſt die Seele wirklich krank, ſo 
wird auch der Körper dadurch nach and nach mehr ergriffen 


und endlich in einen krankhaften Zuſtand verſetzt. Im Ge⸗ 
gentheil haben auch das Befinden und die Verrichtungen des 
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Körpers einen großen Einfluß auf die Beſchaffenheit des 
Gemüths, die verſchiedenen Neigungen, wie auch auf die 
Entſtehung, Stärke und Dauer der Gemüthsbewegungen. 
Ein anhaltendes Leiden des Körpers kann nach und nach 
auch die Seele oder das Gemüth immer mehr ergreifen und 
endlich ſelbſt krank machen. — Demnach muß man ſowohl 
die Geſundheit der Seele, als auch die des Körpers zu er- 
halten ſuchen. Man darf jedoch deßhalb nicht zu ängſtlich 
und beſorgt fein, ſondern ſoll zur Erhaltung der Gefund- 
heit eine vernünftige zweckmäßige Lebensweiſe führen, die 
dazu dienlichen Vorſchriften befolgen, übrigens aber wegen 
ſeines Schickſals ganz unbekümmert ſein und alles der höchſt 
‚werfen und gütigen Vorſehung Gottes anheim ſtellen. 


Erſtes Kapitel. 


Von dem Einfluß der Neligion und Sittlichkeit, der 
Gemüthszuſtände, Affecte und Leidenſchaften. 


§. 235. Die Religion hat den größten und wichtigſten 
Einfluß auf die Stimmung des Gemuͤths und die Sittlichkeit 
(die Geſinnungen und Handlungen) der Menſchen. 

Nur diejenigen Menſchen, welche eine feſte religiöſe Ueber⸗ 
zeugung haben, können wahrhaft ſittlich gut und tugendhaft 
ſein. Dahingegen die, welche keine religiöſe Ueberzeugung 
und Geſinnung hegen, durch die reizenden Lockungen der 
Sinnlichkeit mehr oder weniger fortgeriſſen werden und da— 
durch früher oder ſpäter in Untugenden, Leidenſchaften und 
Laſter verfallen. 
§. 236. Die chriſtliche Religion gibt durch ihre Sitten⸗ 

geſetze die wichtigſten Lehren und ſicherſten Mittel zur Erhaltung 
der Geſundheit. Das ſittliche, tugendhafte Leben iſt zur Er- 
haltung der Geſundheit der Seele und des Koͤrpers ſehr zu— 
traͤglich, dahingegen das ſittenloſe, en Leben derſelben 
hoͤchſt nachtheilig iſt. 

Der tugendhafte Menſch erfüllt ſeine Pflichten gegen Gott, 
ſich ſelbſt und ſeine Nebenmenſchen mit wahrem Vergnügen. 
Er arbeitet in ſeinen Berufsgeſchäften mit Heiterkeit des Ge— 
müths, iſt ſanftmüthig, demüthig, beſcheiden, mit ſeinem 
Schickſale zufrieden, erträgt die etwa ihm begegnenden Wi- 
derwärtigkeiten mit chriſtlicher Geduld und Ergebung in den 
Willen Gottes. Er hat innere Ruhe und Zufriedenheit, 
ſchläft ruhig, ohne ſchreckliche Träume, ſeine Eßluſt und 
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Seh wird weder durch Unmäßigkeit im Eſſen und 
Trinken, noch durch Zorn, Haß, Neid und andere Leiden⸗ 
ſchaften geſtört. Sein Geſchmack an den unſchuldigen Freuden 
des Lebens und ſein Vergnügen an dem Edlen, Schönen 
und Erhabenen wird nicht durch niedere, ſinnliche Begierden 
verdrängt. Er befindet ſich alſo geiſtig und körperlich wohl, 
und hat die frohe Ausſicht auf ein hohes, glückliches Alter. 
Er wird von allen ſittlich guten Menſchen hochgeſchätzt und 
bleibt ſelbſt nach ſeinem Tode noch in gutem Andenken bei 
denſelben. — Der Laſterhafte hingegen verletzt mit ſträflichem 
Leichtſinn ſeine Pflichten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und 
ſeine Nebenmenſchen. Er vernachläßigt ſeine Berufsgeſchäfte 
oder verrichtet ſie unvollkommen und mit Widerwillen, iſt 
ungeduldig, mürriſch, zornig, mit ſeinen Verhältniſſen unzu⸗ 
frieden. Er verliert den Geſchmack an den unſchuldigen 
Freuden des Lebens, bekömmt Ekel an dem Schönen, Edeln 
und Erhabenen, fröhnt ſeiner Sinnlichkeit auf alle mögliche 
Art und zerrüttet dadurch ſein Vermögen und ſeine Geſund⸗ 
heit. In Folge der Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken, wie 
auch der vielen Ausſchweifungen und leidenſchaftlichen Ge⸗ 
müthsbewegungen wird ſeine Verdauung und Eßluſt geſtört, 
ſein Körper von mancherlei langwierigen und ſchmerzhaften 
Krankheiten befallen, ſein Schlaf durch innere Unruhe, aller⸗ 
lei Sorgen und nagende Gewiſſensbiſſe verſcheucht oder auch 
durch ſchreckliche Träume unterbrochen. Der Laſterhafte wird 
nicht nur von allen Rechtſchaffenen verachtet, ſondern zuletzt 
auch mit ſich ſelbſt unzufrieden, mißlaunig, traurig, tief⸗ 
ſinnig, oder gar wahnſinnig. Er wird alſo immer, ſei es 
nun früher oder ſpäter, geiſtig und körperlich krank und mei⸗ 
ſtens frühzeitig durch einen qualvollen Tod dahingerafft. 
§. 237. Ueberhaupt wuͤrde die Zahl der Krankheiten, der 
geiſtigen und koͤrperlichen Leiden, viel geringer ſein, wenn die 
Menſchen die vortrefflichen Vorſchriften der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre gehoͤrig befolgten. Denn Vergnuͤgungsſucht, Unmaͤßigkeit 
im Eſſen und Trinken, Wolluſt, Stolz, Habſucht u. ſ. w. ver⸗ 
urſachen unſaͤgliches Elend und bringen ſehr viele Unglückliche 
in die Hospitaͤler, Armen und Irrenhaͤuſer. 
§. 238. Um nun das große Gluͤck eines tugendhaften 
Lebens zu erreichen, muͤſſen die Menſchen von der fruͤheſten 
Kindheit an ſich gewoͤhnen in allen ihren Geſinnungen, Be⸗ 
gierden und Handlungen, nicht den verfuͤhreriſchen Lockungen 
der Sinnlichkeit, ſondern den chriſtlichen Sittengeſetzen zu 
folgen. ' 
0% 
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Die Kinder müffen demnach den guten Rath ihres Seel— 
ſorgers, ihrer Eltern und Lehrer gewiſſenhaft und pünktlich 
befolgen, und nur das thun, was vernünftig, ſittlich und 
der Pflicht der Selbſterhaltung angemeſſen iſt. Sie dürfen 
ſich nie durch Leichtſinn zu einer unſittlichen Handlung hin— 
reißen laſſen, ſondern müſſen bei jeder Gelegenheit zur Ver— 
führung ſich lebhaft erinnern an die große Wahrheit: „daß 
der Menſch von allen ſeinen Gedanken, Worten und Werken 
einſt vor Gott Rechenſchaft geben muß und nach ſeinem Thun 
und Laſſen ſtreng gerichtet werden wird.“ Die Kinder müſſen 
daher die Geſellſchaft von ungezogenen und unſittlichen Men- 
ſchen meiden, um nicht von ihnen angeſteckt zu werden. Sie 
müſſen die Sittenloſigkeit als die gefährlichſte Feindin des 
Lebens verabſcheuen; dagegen die Religion und Sittlichkeit 
als die einzige wahre Freundin des Menſchen hochſchätzen. 
Sie müſſen ferner auf dem guten Wege, den ſie unter der 
Leitung ihres Seelſorgers, ihrer Eltern und Lehrer unſchul— 
dig und rein betreten haben, ſtets fortwandeln und auch 
ſpäterhin, wenn ſie älter, frei und ſelbſtſtändig geworden 
ſind, niemals davon abweichen. 
§. 239. Die einzelnen Gemuͤthszuſtaͤnde, Affecte und Lei— 
denſchaften haben einen verſchiedenen Einfluß auf die Geſund— 
heit. Einige ſind der Geſundheit zutraͤglich, z. B. die Seelen— 
ruhe, Zufriedenheit, Heiterkeit, Hoffnung, Freude, Demuth, 
Sanftmuth, Naͤchſtenliebe, Wohlthaͤtigkeit u. ſ. w. Andere da— 
gegen ſind der Geſundheit nachtheilig, z. B. innere Unruhe, 
Unzufriedenheit, Traurigkeit, Gram, Kummer, Angſt, Furcht, 
Schrecken, Eitelkeit, Stolz, Zorn, Haß, Geiz, Neid u. ſ. w. 

§. 240. Ueber den beſonderen Einfluß der einzelnen Ges 
muͤthszuſtaͤnde, Affecte und Leidenſchaften iſt vorzüglich Folgen— 
des zu bemerken. 

§. 241. Die Seelenruhe, Zufriedenheit und Hei— 
terfeit machen das Leben ſehr angenehm, helfen uns unange— 
nehme und ſelbſt ungluͤckliche Ereigniſſe leicht ertragen und wir— 
fen überhaupt ſehr wohlthaͤtig zur Erhaltung der Geſundheit. 

Man kann dieſe Zuſtände zwar nicht immer nach Wunſch 
hervorrufen; jedoch kann man dieſelben nach und nach erwer- 
ben, wenn man beharrlich darnach ſtrebt, wenn man alle 
ſeine Pflichten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen ſeine 
Nebenmenſchen genau erfüllt, alſo ein reines, ruhiges Ge— 
wiſſen ſich bewahrt, und ſich ſehr früh daran gewöhnt, ſeine 
Bedürfniſſe einzuſchränken, das Angenehme zu entbehren, 
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das, was man nicht ändern kann, mit Geduld zu ertragen, 

ſich mit Gelaſſenheit in ſeine Schickſale zu fügen, und immer 

auf die höchſt weiſe und gütige Vorſehung Gottes zu ver— 
trauen. 

F. 242. Die Hoffnung wirkt ſehr wohlthaͤtig, belebend 
und ſtaͤrkend auf die Seele und den Körper. Sie iſt daher zur 
Erhaltung der Geſundheit ſehr zutraͤglich und kann ſelbſt zur 
Herſtellung derſelben in manchen Krankheiten ſehr viel mit⸗ 
wirken. i 
$. 243. Die Freude wirkt aufregend auf die Seele und 
den Körper und kann dadurch ihre Kraͤfte betraͤchtlich erhoͤhen. 
Sie kann daher nicht nur zur Erhaltung der Geſundheit, ſon— 
dern auch zur Herſtellung derſelben in manchen Krankheiten 
ſehr viel beitragen. — Wenn aber eine ſehr große Freude ploͤtz— 
lich und unerwartet eintritt, ſo kann ſie auch nachtheilig wir— 
ken, z. B. Ohnmachten, ja ſelbſt ploͤtzlichen Tod verurſachen. 
Daher iſt bei Mittheilung einer ſehr frohen Botſchaft, beſonders 
bei ſehr reizbaren, empfindlichen, nervenſchwachen Perſonen und 
Kranken, große Vorſicht und eine gewiſſe Vorbereitung noͤthig. 
— Wenn die Freude mit Lachen verbunden iſt, ſo wird ihr 
vortheilhafter Einfluß dadurch vermehrt, indem die Erſchuͤtte⸗ 
rung und Bewegung des Koͤrpers, welche bei dem Lachen Statt 
findet, der Geſundheit zutraͤglich iſt. Man ſoll jedoch nur. 
mäßig lachen, denn ein uͤberlautes und zu lange anhaltendes 
Lachen kann mancherlei Nachtheile hervorbringen. 

$. 244. Innere Unruhe, Unzufriedenheit, Traurigkeit, 
Gram und Kummer, ſchwaͤchen die Kraͤfte des Geiſtes und des 
Körpers, ſtoͤren den Schlaf, die Verdauung, die noͤthigen Alb: 
ſonderungen, verurſachen Stockungen der Säfte, Abmagerung 
des Körpers und mancherlei andere Uebel.“ i 

Die Veranlaſſung zu dieſen niederdrückenden Gemüthszu⸗ 
ſtänden iſt zwar öfters unvermeidlich; allein man kann dem 
ſchädlichen Einfluß dieſer ſchleichenden Gifte doch öfters, bald 
mehr, bald weniger entgegenwirken. Man muß beharrlich 
ſtreben ſich zu erheitern, die Urſache der inneren Unruhe fo 
viel als möglich zu entfernen, die betrübenden Gedanken 
auszuſchlagen, und ſich mit anderen Dingen zu beſchäftigen. 

Das beſte Mittel zu dieſem Zwecke iſt Beten und Arbeiten. 
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$. 245. Angſt und Furcht find auch der Geſundheit ſehr 
nachtheilig. Sehr große Angſt und Furcht verurſachen Zittern 
der Glieder, Herzklopfen, Beklommenheit der Bruſt, kalte 
Schweiße, ſtarken oft unwiderſtehlichen Drang zur Stuhl- und 
Harnentleerung. Sie hemmen die Kraft der Glieder und machen 
unfaͤhig mit Beſonnenheit und Ueberlegung zu handeln. Ein 
heftiger Schrecken wirkt plotzlich ſehr erſchuͤtternd auf das 
Nervenſyſtem, verurſacht alle die Zufaͤlle, welche ſchon bei der 
Furcht und Augſt entſtehen, in einem höheren Grade, zugleich 
auch Blaͤſſe, Kaͤlte und Zuſammenziehen der Haut (Gaͤnſehaut), 
Straͤuben der Haare z Krämpfe, Gefüͤhlloſigkeit, Steifigkeit der 
Glieder, Ohnmacht und manchmal ſogar wirklichen Tod. Als 
Folgen eines ſehr heftigen Schreckens beobachtet man manchmal 
ſchnelles Grauwerden der Haare und nicht ſelten anhaltende 
Schwäche der Nerven, des Gedaͤchtniſſes und ſelbſt Wahnſinn. 
Die Veranlaſſung zu Augſt, Furcht und Schrecken iſt zwar 
nicht immer zu vermeiden; jedoch kann man durch ein be⸗ 
harrliches Streben, durch eine ruhige, vernünftige Ueberle⸗ 
gung und Betrachtung ſich nach und nach mehr Muth und 
Entſchloſſenheit aneignen, und demnach bei einem Unglück 
oder einer drohenden Gefahr die gehörige Faſſung behaupten. 
Hat man Jemanden eine Schreckensnachricht mitzutheilen, ſo 
darf dieſes nur mit großer Vorſicht und nach einer allmäh⸗ 
ligen Vorbereitung geſchehen. Dieſes iſt beſonders wichtig 
in dem Falle, wenn die betreffenden Perſonen ſehr empfind⸗ 
0 lich und nervenſchwach ſind. 
§. 246. Die Beſcheidenheit und Demuth wirken ſehr 
wohlthaͤtig auf die Geſundheit. Der Beſcheidene und Demuͤthige 
bildet ſich nichts ein auf ſeine Faͤhigkeiten, geiſtige oder koͤrper⸗ 
liche Eigenſchaften und Vorzuͤge; ſondern hegt die Ueberzeugung, 
daß er alles dieſes vorzuͤglich der Gnade Gottes zu verdanken 
hat. Er ſtrebt nicht nach Reichthuͤmern, Ruhm oder Ehren⸗ 
ſtellen, ſondern wirkt ruhig fort, ohne Aufſehen zu machen, 
und findet ſich reichlich belohnt in dem angenehmen Bewußtſein, 
nach Verhaͤltniß ſeiner Kraͤfte gewirkt, und alle ſeine Pflichten 
gehoͤrig erfuͤllt zu haben. Dieſe ſchoͤne Tugend erheitert das 
Gemuͤth und erzeugt innere Ruhe und Zufriedenheit. Sie be— 
foͤrdert die Eßluſt, Verdauung und andere Verrichtungen des 
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Körpers, verurſacht ruhigen Schlaf und trägt uͤberhaupt ſehr 
viel bei zu einer guten Gefundheit. 

FS. 247. Die Eitelkeit, der Stolz und Hochmuth 
bewirken das Gegentheil und find der Geſundheit ſehr nachtheilig. 
Der eitele, ſtolze, hochmuͤthige Menſch ſchaͤtzt ſich ſelbſt ſehr hoch 
wegen ſeiner Eigenſchaften, ſeiner wirklichen oder gar nur ein⸗ 
gebildeten Vorzuͤge, macht gern Aufſehen, ſtrebt nach aͤußerem 
Glanz, Reichthuͤmern, Ruhm und Ehrenſtellen, ſucht immer 
hoͤher zu ſteigen und mehr zu gelten, als er es verdient. Da 
es ihm aber nicht immer nach Wunſch gelingt, ſo wird er un⸗ 
ruhig, unzufrieden und mißlaunig. Sieht er ſich von Andern 
uͤbertroffen, ſo wird er von Mißgunſt und Neid geplagt. Er 
findet ſich auch ſehr leicht beleidigt und wird ebenſo leicht auf— 
brauſend und rachſuͤchtig. Die Eitelkeit, der Stolz und der 
Hochmuth veranlaſſen alſo oͤfters innere Unruhe und Unzufrie— 
denheit, wie auch leidenſchaftliche Aufregung und verurſachen 
dadurch mancherlei andere Uebel, z. B. Stoͤrung der Verdau⸗ 
ung, Mangel an Eßluſt, Schlafloſigkeit, Schwermuth und 
endlich Abzehrung oder Waſſerſucht. 

§. 248. Die Sanftmuth und Verſoͤhnlichkeit ges 
waͤhren dem Menſchen immer Ruhe und Zufriedenheit, bewahren 
ihn vor manchen leidenſchaftlichen Aufregungen und ihren nach⸗ 
theiligen Folgen, und tragen daher viel bei zur Erhaltung ſeiner 
Geſundheit. 

§. 249. Der Aerger und der Zorn haben einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß, beſonders wenn fie oͤfters Statt finden. Sie 
wirken ſehr aufregend auf das Gehirn und das geſammte Ner- 
venſyſtem und Blutgefaͤßſyſtem, und koͤnnen mancherlei Uebel 
hervorbringen. Die Uebel, welche namentlich durch einen hef— 
tigen Zorn entſtehen koͤnnen, ſind z. B. Bluthuſten, Erbrechen, 
Kraͤmpfe, Fallſucht, Erſtickungszufaͤlle, Schlagfluß, Wahnſinn, 
Gelbſucht, Gallenfieber und endlich der Tod. 

§. 250. Der Haß und die Rachbegierde verurſachen, 
wenn ſie in dem Herzen eines boͤſen Menſchen lange anhalten, 
innere Unruhe, Schlafloſigkeit, Mangel an Eßluſt, Abzehrung 
u. ſ. w. Sie zerſtoͤren wie ein aͤtzendes Gift die Geſundheit 
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und geben Anlaß zu vielen Verbrechen und ihren ſchrecklichen 
Folgen. n 

§. 251. Die Naͤchſtenliebe und Wohlthaͤtigkeit 
gewähren innere Ruhe und Zufriedenheit, ja ſelbſt großes Ver: 
gnuͤgen, ſchuͤtzen den Menſchen vor manchen nachtheiligen Ge⸗ 
muͤthsaffeeten und tragen folglich auch bei zur Erhaltung der 
Geſundheit. 

$. 252. Die Mißgunſt und der Neid find der Geſund⸗ 
heit ſehr nachtheilig. Sie verurſachen beſtaͤndig eine innere Unruhe 
und Unzufriedenheit, nicht ſelten auch großen Verdruß, und 
mithin auch alle Uebel, welche daraus entſpringen, z. B. 
Schlafloſigkeit, Mangel an Eßluſt, Storung der eee 
Abmagerung u. ſ. w. 

$. 253. Der Geiz iſt ebenfalls der Geſundheit fehr a 
theilig und macht ſelbſt mitten in den Reichthuͤmern arm und 
ungluͤcklich. Der Geizhals lebt kuͤmmerlich, genießt ſchlechte 
Koſt, kleidet ſich aͤrmlich, ertraͤgt alle Unannehmlichkeiten der 
rauheſten Witterung, verſagt ſich ſelbſt im Falle einer Krank⸗ 
heit die Hilfe des Arztes und die Arznei, nur um Geld zu 
ſparen. Die Sorgen vor einer zukuͤnftigen Noth und die Angſt 
beſtohlen zu werden, rauben ihm Ruhe und Schlaf; Mißtrauen 
gegen ſeine Umgebung und uͤbele Laune peinigen ihn beſtaͤndig. 
Er untergraͤbt alſo beſtaͤndig ſeine Geſundheit, zehrt ab und 
ſtirbt gewoͤhnlich an Entkraͤftung oder Waſſerſucht. 

§. 254. Die Tugend der Keuſchheit ſtaͤrkt und ſchaͤrft 
die Geiſteskraͤfte, macht heiter und aufgelegt zu den Berufsge— 
ſchaͤften. Sie erhoͤht zugleich auch die Geſundheit, Staͤrke und 
Schoͤnheit des Koͤrpers und gewaͤhrt die Hoffnung auf ein 
hohes, gluͤckliches Alter. 

§. 255. Das Laſter der Wolluſt bewirkt gerade das 
Gegentheil. Es ſtoͤrt die innere Ruhe und Zufriedenheit, die 
Heiterkeit des Gemuͤths, den Geſchmack an den erlaubten Vers 
gnuͤgen des Lebens, die Luſt und Faͤhigkeit zu ernſten Berufs— 
geſchaͤften. Es gibt ſehr oft Anlaß zu aͤußerſt ekelhaften und 
peinlichen Krankheiten, z. B. Harnbeſchwerden, Geſchwuͤren, 
Ausſchlaͤgen, Knochenſchmerzen und Knochenfraß. Dieſes Laſter 
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ſchwaͤcht ferner die Lebenskraft des ganzen Körpers und erzeugt 
dadurch mancherlei Uebel, z. B. Augenſchwaͤche, Stoͤrung der 
Verdauung, Lungenſchwindſucht, Schwindel, Zittern der Glie— 
der, Schwäche aller Seelenkraͤfte, und kann ſogar völligen 
Wahnſinn, Schlagfluß und ploͤtzlichen Tod zur Folge haben. 


Zweites Kapitel. 
Von dem Einfluß der geiſtigen Thätigkeit. 


FS.. 256. Der Menſch kann durch eine angemeſſene Thätig- 
keit ſehr viel zur Ausbildung und Erhaltung ſeines Geiſtes und 
Körpers beitragen. Die Kräfte des Geiſtes koͤnnen ebenſo wie 
die des Koͤrpers nur durch eine zweckmaͤßige Thaͤtigkeit gehoͤrig 
geuͤbt, ausgebildet und geſund erhalten werden. 

§. 257. Eine angemeſſene geiſtige Thaͤtigkeit ſtaͤrkt den 
Geiſt, erheitert das Gemuͤth und kann ſelbſt zur Erhaltung der 
Geſundheit weſentlich beitragen, zumal wenn auch von Zeit zu 
Zeit eine gehoͤrige Bewegung des Koͤrpers Statt findet. Der 
Mangel aber wie auch das Uebermaaß geiſtiger Thaͤtigkeit ſind 
dem Geiſte und Koͤrper nachtheilig. 

$. 258. Der Mangel an geiftiger Thaͤtigkeit hat zur Folge, 
daß der Geiſt nicht gehoͤrig geuͤbt und ausgebildet wird und 
demnach auf einer tiefen Stufe der Entwickelung, in einem 
Zuſtande von Traͤgheit und Stumpfheit verharrt. Wenn der 
Geiſt, nachdem er ſchon durch fruͤhere Thaͤtigkeit in einem be⸗ 
traͤchtlichen Grade ausgebildet war, in Unthaͤtigkeit verſinkt, 
fo nehmen feine Kräfte nach und nach wieder ab, und es ent⸗ 
ſtehen noch andere uͤbele Folgen, z. B. Langeweile, uͤbele Laune, 
Schwermuth und ſpaͤter auch koͤrperliche Leiden. 5 

§. 259. Eine übermäßige geiſtige Thaͤtigkeit hat für den 
Geiſt und den Koͤrper ſehr nachtheilige Folgen. 

Wenn der Geiſt durch häufige Uebung ſeiner Kräfte ſich 
ſehr ſchnell und in hohem Grade ausbildet, fo leidet dar⸗ 
unter die Kraft und Geſundheit des Körpers. Dieſes ge— 
ſchieht vorzüglich dann, wenn der Geiſt ſehr thätig iſt, bevor 
der Körper ſein Wachsthum und ſeine Ausbildung vollendet 
hat. Wenn z. B. Kinder ſehr frühzeitig zur Anſtrengung des 
Geiſtes veranlaßt werden, ſo werden ſie ſchwächlich, kränklich 
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und leben gewöhnlich nicht lange. — Wenn die Thätigkeit des 
Geiſtes wegen der Schwierigkeit der Aufgabe an ſich ſchon 
ſehr anſtrengend iſt oder zu lange fortgeſetzt wird, ſo werden 
die Kräfte ſehr ſchnell erſchöpft und der Geiſt abgeſtumpft. 
Dieſes geſchieht um 5 eher: 1) je größer die Anſtrengung 
des Geiſtes iſt (d. h. je ſchwieriger die Aufgabe und je 
geringer die Fähi k des Geiſtes iſt), und 2) je länger ſie 
fortgeſetzt wird. Die geiſtige Anſtrengung iſt alſo am ſchäd⸗ 
lichſten den Kindern, ſchwächlichen, kränklichen und alten 
Leuten. Sie iſt auch noch beſonders ſchädlich zu jener Zeit, 
wenn der Körper ermüdet i und der Ruhe bedarf, oder 
wenn er ſelbſt auf irgend eine Weiſe thätig ſein muß, z. B. 
bei und unmittelbar nach dem Eſſen. Eine übermäßige Gei⸗ 
ſtesanſtrengung kann ſelbſt unmittelbar mancherlei Uebel ver- 
urſachen, z. B. ſtarken Andrang des Blutes nach dem Kopf, 
Kopfweh, Schwindel, Augenſchwäche und ſelbſt vorüberge— 
hende Lähmung der Sehnerven, vorübergehende Erſchöpfung 
der Geiſteskräfte und Unfähigkeit zu ernſtem Denken. Wenn 
ſolche Geiſtesanſtrengung öfters wiederholt Statt findet, ſo 
entſtehen mit der Zeit mancherlei andere Uebel, z. B. wider⸗ 
natürliches ne des Nervenſyſtems, Geneigtheit zu 

Krämpfen aller Art, Schwäche der Muskeln, des Magens 
und Darmkanals, Schwäche und Unregelmäßigkeit des Blut⸗ 
umlaufes in den Eingeweiden des Unterleibes, mangelhafte 
Verdauung und Ernährung, Abmagerung des Körpers u. f. 
w. Dabei zeigt ſich auch eine krankhafte Stimmung des 
Gemüths, Mangel an Willenskraft, Aengſtlichkeit, Trübſinn, 
manchmal auch anhaltende Erſchöpfung der Geiſteskräfte, 
Stumpfheit und Unfähigkeit zu ernſtem Denken, ja ſogar 
ſelbſt ein kindiſcher oder blödſinniger Zuſtand. 


§. 260. Alle Nachtheile der uͤbermaͤßigen Geiſtesthaͤtigkeit 
werden vermieden, durch eine zweckmaͤßige Wahl der Beſchaͤfti⸗ 
gung und eine gehörige Abwechſelung von Ruhe und Thaͤtigkeit. 


Drittes Kapitel. 
Von dem Wachen und Schlafen. 


§. 261. Während des Wachens iſt die Seele oder der 
Geiſt mit dem Gehirn und den Sinnorganen beſtaͤndig in Thaͤ⸗ 
tigkeit. Auch die willkuͤrlichen Muskeln werden theilweiſe und 
abwechſelnd in Bewegung geſetzt. Selbſt die Verdauungsorgane 
ſind wegen der wiederholten Mahlzeiten waͤhrend des Wachens 
vorzuͤglich beſchaͤftigt. Alle dieſe Organe werden durch ihre 
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Thaͤtigkeit nach und nach ermuͤdet und beduͤrfen dann der Ruhe, 
um ſich zu erholen und neue Kraͤfte zu ſammeln. Zu dieſem 
Zwecke nun iſt der Schlaf nothwendig. 

§. 262. In dem Zuſtande des Schlafes ruhen der Geiſt 
und die verſchiedenen mit ihm und durch ihn thaͤtig gewefenen 
Organe, namentlich das Gehirn, die Sinnorgane und die will⸗ 
kuͤrlichen Muskeln. Waͤhrend eines geſunden, ruhigen Schlafes 
gehen die Verrichtungen der Verdauungs- und der Abſonderungs⸗ 
organe und ſelbſt die Ernaͤhrung des Koͤrpers beſſer von Statten, 
als waͤhrend des Wachens. Der Menſch erholt ſich vollſtaͤndig, 
bekoͤmmt neue Kräfte zu geiſtigen und koͤrperlichen Arbeiten und 
fuͤhlt ſich daher beim Erwachen ganz erquickt, geſtaͤrkt und 
munter. 

$. 263. Sowohl der Mangel wie auch das Uebermaaß 
von Schlaf iſt der Geſundheit nachtheilig. 

§. 264. Der Mangel an Schlaf oder zu viel Wachen 
verurſacht manche Uebel, z. B. Andrang des Blutes nach dem 
Kopf, Kopfſchmerz, Schwindel, Roͤthe und Empfindlichkeit der 
Augen, Mattigkeit und Schwaͤche der Glieder. Bei lange dau⸗ 
ernder Schlafloſigkeit erfolgen Erſchoͤpfung der Kraͤfte, Abma⸗ 
gerung des Koͤrpers, Abnahme der Geiſteskraͤfte und endlich 
ſogar ſelbſt Wahnſinn. Alle dieſe Uebel erſcheinen um ſo fruͤher 
und in einem deſto hoͤheren Grade, je mehr der Menſch der 
Ruhe bedarf und je mehr er derſelben wirklich entbehrt. 

§. 265. Der uͤbermaͤßige Schlaf verurſacht Schwere und 
Eingenommenheit des Kopfes, Verdroſſenheit und Traͤgheit. 
Wenn man gewoͤhnlich zu viel ſchlaͤft und dieſe Gewohnheit 
lange befolgt, ſo entſtehen Schwaͤche des Gehirns und des ge— 
ſammten Nervenſyſtems, mithin auch Schwaͤche der Geiſtes⸗ 
kraͤfte, der Sinnorgane und der willkuͤhrlichen Muskeln, ferner 
Schlafſucht, Schlaffheit, Aufgedunſenheit und Fettigkeit des 
Koͤrpers und endlich die Waſſerſucht. 

§. 266. Das Beduͤrfniß des Schlafes it nicht bei allen 
Menſchen und unter allen Umſtaͤnden gleich, ſondern nach 
Verſchiedenheit des Alters, der Kraͤfte u. ſ. w. ſehr ver⸗ 
ſchieden. 
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Neugeborene Kinder müſſen nicht nur des Nachts, ſondern 
auch im Tage viel und ruhig ſchlafen. Selbſt im Knaben - 
und Jünglingsalter bedarf der Körper einen Schlaf von acht 
bis neun Stunden, um fen Wachsthum gehörig zu vollen— 
den. Späterhin, wenn der Körper vollkommen ausgewachſen 
und kräftig geworden iſt, ſoll der Schlaf nicht länger dauern 
als ſechs bis ſieben Stunden. Selbſt bei einem ſehr thätigen, 
arbeitſamen Leben im Mannesalter iſt ein Schlaf von ſechs 
bis ſieben Stunden zur Erholung hinreichend. Ein längerer 
Schlaf iſt nur unter beſonderen Umſtänden zuläſſig, z. B. 
nach außerordentlicher Anſtrengung oder vorausgegangener 
Schlafloſigkeit. Geſunde, kräftige Menſchen ſollen im Tage 
nicht ſchlafen, zumal wenn ſie des Nachts gut geſchlafen 
haben. — Im höheren Alter, wo die Kräfte des Körpers 
ſchon beträchtlich abgenommen haben, wo die Ermüdung 
ſchneller und die Erholung langſamer erfolgt, iſt ein längerer 
Schlaf nöthig. Alte und ſchwächliche Leute mögen daher ge— 
wöhnlich, und beſonders bei rauher Witterung, im Winter wie 
auch im Früh- und Spätjahr, des Morgens länger im Bette 
bleiben, auch wohl des Nachmittags einige Zeit ſchlafen. 
$. 267. Um die Wohlthaten eines ruhigen Schlafes zu 

genießen, muß man alles vermeiden, was denſelben verhindern 
oder ſtoͤren kann. Die Vorſchriften, welche man deßhalb zu 
beobachten hat, ſind folgende. 

F. 268. Man bewahre ſtets ein reines, ruhiges Gewiſſen 
durch einen ſittlichen Lebenswandel und genaue Erfuͤllung aller 
ſeiner Pflichten, und ſuche uͤbrigens alle beunruhigenden Sorgen 
zu verſcheuchen durch ein kindliches, feſtes Vertrauen auf die 
vaͤterlich ſorgende Vorſehung und durch vollkommene Ergebenheit 
in die hoͤchſt weiſen Fuͤgungen Gottes. Denn dieſes traͤgt ſehr 
viel bei zu einem ruhigen erquickenden Schlaf. 

§. 269. Man arbeite fleiſig waͤhrend des Tages und mache 
ſich übrigens ſo viel, als es die Berufsgeſchaͤfte erlauben, 
Bewegung in friſcher Luft. 

§. 270. Man wähle zum Schlafen die Nachtzeit, welche 
dazu ſchon von der Natur beſtimmt iſt. Denn die naͤchtliche 
Dunkelheit und Stille gewaͤhrt eine guͤnſtige Gelegenheit zu 
einem ruhigen Schlaf, welcher alsdann auch um ſo eher Statt 
findet, je mehr der Menſch durch die verrichteten Arbeiten des 
Tages ermuͤdet und zur Ruhe geneigt iſt. 
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Der Schlaf vor und um Mitternacht iſt gewöhnlich ruhiger 
und geſünder, als der, welcher erſt gegen Morgen Statt 
findet. Man lege ſich alſo Abends bei Zeit, etwa um neun 
oder zehn Uhr, zu Bett und ſtehe des Morgens frühe, im 
Sommer um vier Uhr, im Frühling und Herbſt um fünf 
Uhr und im Winter um ſechs Uhr auf. — Sehr ungeſund 
iſt es, ganze Nächte hindurch in einer erhitzten und durch die 
Ausdünſtung von vielen Menſchen, Lichterdampf und Staub 
verunreinigten Luft zuzubringen, oder gar zu tanzen, bis 
der Körper von Schweiß trieft und ganz ermattet iſt. Sehr 
nachtheilig iſt es auch, anſtrengende Geiſtesarbeiten bis tief 
in die Nacht fortzuſetzen. Durch ſolche Anſtrengung werden 
die Kräfte des Geiſtes und des Körpers ſehr erſchöpft, der 
Schlaf verſcheucht, und wenn auch derſelbe ſpäter eintritt, 
ſo iſt er ſehr unruhig und unerquickend. 


§. 271. Man ſpeiſe nur maͤßig zu Nacht und zwar nicht 
unmittelbar vor dem Schlafengehen, ſondern ungefähr zwei bis 
drei Stunden zuvor. 5 


Starke Abendmahlzeiten, zumal wenn ſie aus ſchwerver— 
daulichen Speiſen beſtehen und kurz vor dem Schlafengehen 
Statt finden, verurſachen unruhigen Schlaf und ſchwere 
Träume. Die Schädlichkeit iſt um ſo größer, wenn zugleich 
eine beträchtliche Menge von erhitzenden Getränken, z. B. 
Wein, Punſch, Liqueur, Kaffe u. ſ. w. genoſſen wird. 


§. 272. Man ſorge fuͤr ein gefindes Schlafzimmer und 
fuͤr reine Luft in demſelben. Das Schlafzimmer darf nicht zu 
warm, eng, niedrig, feucht und dumpfig; aber auch nicht zu 
kalt oder gar der Zugluft ausgeſetzt ſein. 


Wenn das Zimmer während des Tages durch den Ofen 
geheitzt oder auch durch den Aufenthalt mehrerer Menſchen 
mit Dünſten angefüllt worden iſt, ſo muß man Abends bei 
Zeit ein Fenſter öffnen, damit die Luft im Zimmer gehörig 
abgekühlt und erneuert werde. Das Fenſter muß aber auch 
vor dem Schlafengehen wieder verſchloſſen werden. Wenn 
man kein ganz gutes, fehlerfreies Schlafzimmer haben kann, 
fo muß man wenigſtens die vorhandenen Schädlichkeiten fo 
viel als möglich zu vermindern oder zu vermeiden ſuchen. 
So muß man z. B. das Bett von der feuchten, kalten Wand 
entfernen, vor Zugluft ſchützen u. ſ. w. — Man vermeide 
den Dunſt von glühenden Kohlen, den Duft von ftarfriechen- 
den Blumen, die Ausdünſtung von anderen ſtarkriechenden 
Pflanzenſtoffen, z. B. von Hanfkraut, Safran, Mohnköpfen, 
ſchwarzem Magſaamen, friſchem Heu u. ſ. w. ferner auch 
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die Ausdünſtung von Thieren, z. B. von Hunden, Katzen, 
Vögeln, Seidenwürmern u. ſ. w. 
§. 273. Man ſorge ebenfalls für reine und geſunde Betten. 
Zu warme Betten, namentlich die erhitzenden Federbetten, 
ſtören häufig den Schlaf und ſind überdieß ungeſund. Das 
Bett darf auch nicht mit Vorhängen eingeſchloſſen, ſondern 
muß gehörig frei fein, damit der Schlafende immer friſche 
Luft einathmen kann. Daß man kein ruheſtörendes Ungeziefer 
dulden darf, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 


§. 274. Man ſchlafe, wo moͤglich, in einem beſonderen 
Zimmer und in ſeinem Bette allein. Denn das Schlafen meh⸗ 
rerer Perſonen in einem Zimmer oder gar in einem und dem⸗ 
ſelben Bette iſt der Geſundheit ſehr nachtheilig. 

§. 275. Sobald man die Kleider ablegt, muß man 435 
alles ernſtliche Nachdenken aufgeben. Im Bette darf man nicht 
leſen und uͤberhaupt ſeinen Geiſt nicht beſchaͤftigen; denn dieſes 
verurſacht oft unruhigen Schlaf und Traͤume. 

§. 276. Man gewoͤhne ſich mit geſchloſſenem Munde zu 
ſchlafen und immer durch die Naſe zu athmen; denn wenn man 
bei offenem Munde ſchlaͤft und athmet, wird die Mundhoͤhle 
zu ſehr ausgetrocknet. 


Mlertes Kapitel. 
Von der Bewegung des Körpers. 


§. 277. Der Körper iſt bei der Bewegung entweder ſelbſt 
thaͤtig, activ, oder unthaͤtig, leidend, paſſiv. Active Be⸗ 
wegung nennt man diejenige, wenn der Koͤrper durch die 
Thaͤtigkeit feiner Muskeln ſich ſelbſt bewegt. Paſſive Be 
wegung aber heißt diejenige, wenn der Koͤrper durch aͤußere 
Mittel bewegt wird, wie z. B. beim Wiegen, Schaukeln, 
Fahren und Reiten. 


Er ſter Abſchnitt. 
Von der activen Bewegung. 


§. 278. Die active Bewegung des Koͤrpers befoͤrdert den 
Umlauf des Blutes und die Bewegung der uͤbrigen Saͤfte des 
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Körpers, alle Ab- und Ausſonderungen, namentlich die Aug- 
duͤnſtung der Haut und Lungen. Sie befördert auch die Ver: 
dauung und Blutbildung und vermehrt die Luſt zu eſſen und zu 
trinken. Sie befoͤrdert uͤberhaupt alle Verrichtungen, welche 
zur Erhaltung des Lebens dienen, traͤgt ſehr viel bei zu einem 
ruhigen Schlaf, ermuntert den Geiſt, ſtaͤrkt den Koͤrper, und 
iſt alſo ſehr nuͤtzlich zur Erhaltung der Geſundheit. 

§. 279. Der Einfluß der activen Bewegung iſt uͤberhaupt 
um ſo guͤnſtiger, je mehr ſie alle Theile des Koͤrpers gleich— 
maͤßig anregt und uͤbt, und je mehr friſche Luft dabei genoſſen 
wird. Im Gegentheil aber iſt die Bewegung um ſo weniger 
vortheilhaft, je mehr ſie ſich auf einzelne Theile des Koͤrpers 
beſchraͤnkt und je weniger friſche Luft dabei genoſſen wird. 
Wenn die Bewegung recht nuͤtzlich ſein ſoll, ſo muß ſie auf 
eine zweckmaͤßige Art, zu rechter 1 und in einem gehoͤrigen 
Maaß Statt finden. 

§. 280. Mangel an Bewegung Weckſacht nach und nach 
Traͤgheit in allen Verrichtungen, welche zur Erhaltung des 
Lebens dienen, namentlich Traͤgheit der Verdauung, der Ab— 
ſonderungen und Ausleerungen, Stockungen der Saͤfte u. ſ. w. 

§. 281. Daher ſollen alle geſunde Menſchen bei jeder 
Jahreszeit ſich taͤglich wenigſtens ein bis zwei Stunden lang in 
friſcher Luft bewegen, jedoch immer mit gehoͤriger Ruͤckſicht auf 
die Kräfte des Körpers. 

Die geringe Bewegung bei den Geſchäften der Haushal⸗ 
tung iſt nicht hinreichend die Geſundheit zu erhalten, ſondern 
dazu iſt eine lebhaftere Bewegung in reiner, friſcher Luft 

erforderlich. Leute, welche wegen ihrer Berufsgeſchäfte viel 
ſitzen müſſen, z. B. Beamte, Künſtler und viele Handwerker, 
ſollen beſonders darauf bedacht ſein, jede freie Stunde im 
Tage oder des Abends zu benutzen, um ſich in friſcher Luft 
gehörige Bewegung zu machen. Sie können dadurch manchen 


Krankheiten vorbeugen, und ſomit ihren Körper längere Zeit 
geſund und ſtark erhalten. 


§. 282. Die Bewegung darf nicht mit zu großer Anſtren⸗ 
gung geſchehen und nicht zu lange anhalten, ſondern muß immer 
den Kraͤften und dem Befinden des Koͤrpers angemeſſen ſein. 
Sobald man Muͤdigkeit fühlt, ut es Zeit auszuruhen. Der 
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Uebergang aus vollkommener Ruhe in ſtarke Bewegung oder 
aus dieſer in jene darf nicht ploͤtzlich auf einmal, ſondern nur 
allmaͤhlich nach und nach geſchehen. Bei kalter Witterung kann 
und ſoll man ſich mehr bewegen, als bei warmer Witterung. 

§. 283. Gleich nach dem Eſſen ſoll man ſich nicht ſtark, 
ſondern nur gelinde, langſam bewegen, oder noch beſſer einige 
Zeit ruhen. Ebenſo ſoll man auch nach ſtarker Bewegung nicht 
eher eſſen, als bis man ein wenig ausgeruht hat. 5 

§. 284. Bei der Bewegung duͤrfen die Kleidungsſtuͤcke 
nicht zu enge und druͤckend ſein, damit die Bewegungen des 
Koͤrpers und der Umlauf der Saͤfte gehoͤrig leicht von Statten 
gehen. Die Bekleidung darf auch nicht zu warm ſein, damit 
der Koͤrper nicht zu ſehr erhitzt und ermuͤdet werde. 

§. 285. Es gibt verſchiedene Arten der activen Bewegung, 
welche eine naͤhere Betrachtung verdienen. Hierher gehoͤren 
B. das Gehen, Laufen, Schlittſchuhlaufen, das 
Springen, Klettern, das Ringen, Fechten, Tanzen, 
das Schwimmen, das Tragen, Fortſchieben und 
Fortziehen ſchwerer Laſten und verſchiedene andere koͤrperliche 
Arbeiten. 

§. 286. Das Gehen in der reinen, friſchen Luft iſt der 
Geſundheit ſehr zutraͤglich. Der Nutzen deſſelben wird noch ſehr 
erhoͤht, wenn dabei das Gemuͤth angenehm bewegt, erheitert 
wird durch den Anblick ſchoͤner Gegenden, Gaͤrten u. ſ. w. und 
durch angenehme Unterhaltung mit Verwandten oder guten 
Freunden. — Das Gehen mit gebuͤcktem Kopf und eingezogener 
Bruſt iſt nachtheilig. Der Koͤrper muß beim Gehen ſeine 
natuͤrliche gerade Stellung haben und die Bruſt ſich gehoͤrig 
ausdehnen. Maͤßiges Bergangehen iſt beſonders fuͤr die Bruſt 
vortheilhaft. 

§. 287. Das Laufen kann ſehr nuͤtzlich fein und 
namentlich die Muskelkraft und die Behendigkeit des Körpers 
vermehren. Wenn aber das Laufen mit großer Anſtrengung 
und zu lange anhaltend geſchieht, ſo verurſacht es heftiges 
Herzklopfen, Keuchen und Seitenſtechen, ſtarken Schweiß und 
kann auch Bluthuſten und ſelbſt Schlagfluß hervorbringen, 


97 


zumal wenn der Körper fchwächlich oder zu einem dieſer Uebel 
geneigt iſt. 5 

$. 288. Das Schlittfchuhlaufen iſt an und für ſich 
geſund, zumal da dieſe Bewegung in kalter, reiner, friſcher 
Luft geſchieht. Aber abgeſehen von der Gefahr, welche das 
moͤgliche Durchbrechen des Eiſes etwa darbietet, kann das 
Schlittſchuhlaufen auch leicht nachtheilig werden, durch heftiges 
Niederſtuͤrzen auf dem glatten Eiſe, und durch ſtarke Erfäl- 
tungen, wozu der erhitzte Koͤrper des Schlittſchuhlaͤufers und 
die aͤußere eiskalte Luft, beſonders der ſcharfe Nord- und Dit: 
wind haͤufig Anlaß geben. 

§. 289. Das Tanzen hat einen verſchiedenen Einfluß 
nach Verſchiedenheit des Tanzes und ſeiner Dauer. Die Taͤnze, 
wobei vorzuͤglich ein Huͤpfen und manchfaltige Stellungen und 
Bewegungen des Koͤrpers und der Gliedmaßen Statt finden, 
ſind der Geſundheit zutraͤglich, wenn ſie nicht mit zu großer 
Schnelligkeit und zu lange anhaltend getanzt werden. Diejeni- 
gen Taͤnze aber, wobei der Koͤrper ſich mit einer betraͤchtlichen 
Schnelligkeit beſtaͤndig umdrehen muß, wie z. B. der Walzer 
und die Gallopade, ſind der Geſundheit ſehr nachtheilig. Sie 
erregen leicht heftiges Herzklopfen, Keuchen, Seitenſtechen, 
Bluthuſten, Schwindel, Kopfweh, Uebelkeit, Erbrechen u. ſ. w. 
Dieſe Uebel entſtehen ſehr leicht und in hohem Grade vorzuͤglich 
dann, wenn die Taͤnze in feſt anliegenden, enge einſchnuͤrenden 
Kleidern unternommen, und zu lange fortgeſetzt werden. 


Das Tanzen iſt noch beſonders nachtheilig, wenn es in 
einem engen, niederen Zimmer, oder auch in einem ſehr 
angefüllten Tanzſaale geſchieht; wenn die Luft durch die 
Ausdünſtung vieler Menſchen verdorben und mit Staub und 
Lichterdampf erfüllt iſt. Denn dieſe Luft wirkt ſehr nach- 
theilig, und zwar vorzüglich ſtark auf die Lungen derjenigen, 
welche in Folge des Tanzes ſehr häufig und tief Athem 
holen. Das Tanzen gibt ferner auch leicht Anlaß zu Erkäl⸗ 
tungen, indem die vom Tanzen Erhitzten ſich zu ſchnell ab⸗ 
kühlen, z. B. durch zu leichte Bekleidung oder durch den 
Genuß kalter Getränke u. ſ. w. Wenn das Tanzen bis tief 
in die Nacht fortgeſetzt wird, ſo verurſacht es Störung des 
Schlafes und mancherlei andere Uebel. — Schon viele 
Menſchen ſind in Folge des Tanzens krank geworden und 
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A und jedes Jahr liefert traurige Beiſpiele der 
ALL, 

§. 290. Das Springen von Anhöhen, auf oder „über 
Stuͤhle, Baͤnke, über Gräben u. dgl. kann zwar zur Staͤrke 
und Behendigkeit des Koͤrpers beitragen. Allein es iſt immer, 
beſonders bei großen Spruͤngen, gefaͤhrlich und kann Knochen⸗ 
bruͤche, gefährliche Erſchuͤtterungen des Gehirns und Ruͤcken⸗ 
marks wie auch anderer Eingeweide veranlaſſen. 

FS. 291. Das Klettern übt und ſtaͤrkt den Körper in 
hohem Grade; es kann aber auch leicht zu einem ungluͤcklichen 
Sturz und zu gefaͤhrlichen Verletzungen Anlaß geben. 

§. 292. Das Ringen und Fechten iſt auch der Ge⸗ 
ſundheit zutraͤglich, macht den Koͤrper gewandt und ſtark; kann 
aber ebenfalls durch zu große Anſtrengung, wie auch durch 
einen ungluͤcklichen Fall, Stoß oder Schlag u. ſ. w. bedeutende 
Verletzungen zur Folge haben. 

§. 293. Das Tragen, Fortſchieben und Fortzie— 
hen großer Laſten geſchieht durch große Anſtrengung der Mus⸗ 
keln und kann inſofern den Koͤrper in hohem Grade uͤben und 
ſtaͤrken. Es kann aber durch uͤbermaͤßige Anſtrengung, ſtarkes 
Einhalten des Athems und heftige Preſſung der Eingeweide, 
bedeutende Uebel hervorbringen, z. B. Blutſpeien, Zerreiſſungen, 
Verrenkungen, Knochenbruͤche, Eingeweidebruͤche (Leibſchaden) 
u. ſ. w. Die Schaͤdlichkeit der Anſtrengung iſt um ſo groͤßer, 
je juͤnger und zaͤrter der Koͤrper des Menſchen iſt. 

§. 294. Das Schwimmen iſt eine ſehr geſunde Bewe— 
gung und hat zugleich den Nutzen des Badens. Wenn das 
Schwimmen aber mit großer Anſtrengung geſchieht, und zu lange 
fortgeſetzt wird, ſo gibt es leicht Anlaß zu Bluthuſten, beſon— 
ders bei denjenigen, welche zu dieſem Uebel geneigt ſind. 


Jetter A baſech ü. 
Von der pra ſſi ven Bewegung. 


F. 295. Paſſive Bewegung heißt diejenige, wenn der 
Körper durch äußere Mittel bewegt wird, wie z. B. bei dem 
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Wiegen, Schaukeln, Reiten und Fahren. Die paſſiven Bewe⸗ 
gungen ſind zur Erhaltung der Geſundheit und zur Staͤrkung 
des Koͤrpers viel weniger nuͤtzlich, als die activen. Ihr Ein⸗ 
fluß kann uͤbrigens vortheilhaft oder nachtheilig ſein, je nach 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde. So iſt z. B. eine paſſive Bewe⸗ 
gung, wobei eine gelinde, angenehme Erſchuͤtterung und Anre⸗ 
gung des Koͤrpers und der Genuß der friſchen, reinen Luft 
Statt finden, der Geſundheit zutraͤglich; dahingegen eine paſ— 
ſive Bewegung, welche ſehr unangenehm oder mit einer betraͤcht⸗ 
lichen Erſchuͤtterung des Koͤrpers verbunden iſt, und wobei 
man keine reine Luft genießt, ſehr nachtheilig wirken kann. 
F. 296. Ueber die verſchiedenen Arten der paſſiven Bewe— 
gung iſt insbeſondere Folgendes zu bemerken. 

$. 297. Das Wiegen dient eigentlich dazu, kleine Kin⸗ 
der zu beruhigen und in Schlaf zu bringen. Wenn das Wiegen 
ſehr ſanft geſchieht, in gut eingerichteten Wiegen, ſo iſt es 
nicht nachtheilig. Wenn daſſelbe aber mit einer betraͤchtlichen 
Erſchuͤtterung des ganzen Körpers und beſonders des Kopfes 
verbunden iſt, ſo kann es nachtheilige Folgen haben, z. B. 
Andrang des Blutes nach dem Gehirn, Neigung zu Entzuͤn⸗ 
dungen und Anſammlung von Waſſer im Kopf. Am beſten iſt 
es, wenn die Kinder gar nicht an das Wiegen gewoͤhnt 
werden. - 

$. 298. Das Schaukeln it an ſich wohlthätig, und 
wirkt um ſo vortheilhafter, je mehr der Koͤrper dabei ſich ſelbſt 
thaͤtig bewegt. Die Schwingungen des Schaukelns duͤrfen je⸗ 
doch nicht zu groß ſein und nicht zu lange fortgeſetzt werden. 
Wenn die Schwingungen zu groß ſind, ſo iſt auch die Schnel⸗ 
ligkeit, womit der Koͤrper die Luft durchſchneidet, zu groß, 
und dann koͤnnen dieſelben Nachtheile entſtehen, wie bei einem 
ſtarken Winde, z. B. Athembeſchwerden und Erkaͤltung. 

$. 299. Das Reiten im Schritt und kurzen Trab 
iſt der Geſundheit zutraͤglich und beſonders fuͤr die Verrichtun⸗ 
gen der Unterleibsorgane wohlthaͤtig. Ein ſchwerer, ſto⸗ 
Bender Trab verurſacht nachtheilige Erſchuͤtterungen des 
ganzen Koͤrpers, namentlich der Nieren und Lungen, und kann 
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Bluthuſten, Blutharnen und Leibſchaden hervorbringen. Das 
Galoppiren wirkt zwar weniger erſchuͤtternd, iſt aber wegen 
der großen Schnelligkeit, womit der Koͤrper die Luft durch— 
ſchneidet, beſonders wenn man gegen einen ſcharfen Wind reitet, 
der Bruſt nachtheilig. Es erſchwert das Athmen, verurſacht 
Anhaͤufung des Blutes in den Lungen und kann zu Bluthuſten 
und anderen Uebeln Anlaß geben. Menſchen mit ſchwacher 
Bruſt muͤſſen dieſe Schaͤdlichkeit ganz vermeiden. 

§. 300. Das Fahren iſt verſchieden, je nachdem es im 
Carroſell, zu Wagen oder zu Waſſer geſchieht. 

§. 301. Das Fahren im Carroſell darf nur eine 
kurze Zeit dauern; weil es durch die fortwaͤhrende Kreisbewe— 
gung leicht Schwindel, Uebelkeit und Erbrechen verurfacht. 

§. 302. Das Fahren im Wagen hat verſchiedene 
Wirkungen, je nachdem der Wagen bequem oder- unbequem, 
und der Weg eben oder holpericht iſt. Das Fahren in einem 
bequemen Wagen und auf ebenem Wege verurſacht eine leichte, 
angenehme Bewegung des Koͤrpers und iſt der Geſundheit zu— 
traͤglich. Es paßt jedoch mehr fuͤr ſchwaͤchliche Menſchen, z. B. 
ſolche, welche erſt von einer Krankheit geneſen ſind, oder ſonſt 
nicht gut gehen koͤnnen; dahingegen anderen, vollig gefun= 
den Menſchen das Gehen zutraͤglicher iſt. Manche Leute, vor— 
zuͤglich diejenigen, welche ein ſehr reizbares, empfindliches Ner— 
venſyſtem haben, vertragen das Fahren uͤberhaupt und nament— 
lich das Ruͤckwaͤrtsfahren nicht gut, und bekommen dadurch 
Schwindel, Uebelkeit und Erbrechen. Dieſe Zufaͤlle entſtehen 
beſonders leicht bei Mangel an friſcher Luft, z. B. wenn der 
Wagen ganz verſchloſſen und mit Menſchen angefuͤllt iſt. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden muß man ein Fenſter des Wagens oͤffnen. — 
Das Fahren in einem unbequemen Wagen ohne Federn und 
auf ſchlechtem, holperichtem Wege verurſacht bedeutende Erſchuͤt⸗ 
terungen des ganzen Koͤrpers. Es wirkt beſonders nachtheilig 
auf das Gehirn, die Lungen, Nieren, Harnblaſe u. ſ. w. und 
kann verſchiedene Uebel, z. B. Kopfweh, Schwindel, Uebelkeit, 
Erbrechen, Blutſpeien, Schmerzen in den Nieren und in der 
Harnblaſe, Blutharnen u. ſ. w. verurſachen. 
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$. 303. Das Fahren zu Waſſer wirkt auf verſchiedene 
Weiſe, je nachdem das Fahrzeug ſanft und ruhig fortgeht, 
oder ſich ſehr unſtaͤt bewegt, viel hin- und herſchwankt. Wenn 
das Schiff auf ſtill ſtehendem oder ruhig fließendem Waſſer ſanft 
und ſtaͤt fortgleitet, ſo iſt das Fahren angenehm, wohlthaͤtig 
und erheitert das Gemuͤth. Der Nutzen deſſelben wird noch 
beträchtlich erhöht, wenn man durch Rudern ſich ſelbſt activ 
bewegt. Denn das Rudern iſt der Geſundheit zutraͤglich und 
ſtaͤrkt den Koͤrper, wenn es nicht mit zu großer Anſtrengung 
und nicht zu lange anhaltend geſchieht. — Wenn aber das 
Schiff wegen ſtarken Wellen oͤfters hin- und herſchwankt, ſo 
verurſacht es leicht Schwindel, Uebelkeit, Erbrechen, Mattigkeit 
u. ſ. w. Dieſes Leiden entſteht gewoͤhnlich bei denjenigen 
Menſchen, welche zum erſten Male auf der See fahren, und 
wird daher auch Seekrankheit genannt. 


Fünftes Kapitel. 
Von der Ruhe- 


$. 304. Da die Kräfte durch die Thaͤtigkeit nach und nach 
erſchoͤpft werden, ſo iſt von Zeit zu Zeit eine gehoͤrige Ruhe 
nothwendig, damit der Menſch ſich wieder erholen und neue 
Kraͤfte ſammeln kann. Das Beduͤrfniß der Ruhe aͤußert ſich 
durch das Gefuͤhl der Ermuͤdung. Der Menſch ſoll alſo ruhen, 
wenn er von feiner Bewegung oder Arbeit ermuͤdet iſt. 

§. 305. Eine uͤbermaͤßige Bewegung oder Mangel an 
Ruhe, kann nach Verſchiedenheit der Anſtrengung auch verſchie— 
dene Nachtheile zur Folge haben. Eine uͤbermaͤßige und bis 
zum Ausbruche eines heftigen Schweißes fortgeſetzte Bewegung, 
(3. B. zu vieles Laufen, Springen, Fechten, Ringen, Tanzen, 
oder auch zu lange fortgeſetztes koͤrperliches Arbeiten) beſonders 
in heißen Sommertagen, erhitzt den Körper und das Blut, 
erſchoͤpft die Kraͤfte, verleitet zu unmaͤßigem Trinken und 
namentlich zum Genuß kuͤhlender Dinge, ſtoͤrt die Verdauung 
und den ruhigen Schlaf und gibt Anlaß zu vielen Krankheiten. 
Wenn der Menſch waͤhrend eines laͤngeren Zeitraums ſich zu 
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viel anſtrengt, und zu wenig Ruhe genießt, fo kann er ſich 
nicht gehoͤrig erholen und neue Kraͤfte ſammeln, und daher 
entſteht nach und nach Abmagerung des Koͤrpers und allgemeine 
Schwaͤche. g ü 

§. 306. Uebermaͤßige Ruhe, d. h. Mangel an Thaͤtigkeit, 
verurſacht bei laͤngerer Dauer nach und nach Traͤgheit und 
Schwaͤche des Koͤrpers, vermindert die noͤthigen Abſonderungen 
und Ausleerungen, und verurfacht endlich Mißvergnuͤgen, uͤbele 
Laune und ſelbſt Widerwillen gegen alle Arbeit. Wenn bei 
einem ruhigen, unthaͤtigen Leben ein reichlicher Genuß von ſehr 
nahrhaften Speiſen Statt findet, ſo wird der Koͤrper mit Fett 
uͤberladen, ſchwer beweglich und zu mancherlei Krankheiten 
geneigt. 

§. 307. Die Haltung, welche der ruhende Körper anneh⸗ 
men kann, iſt ſehr verſchieden. Man unterſcheidet gewoͤhnlich 
drei Hauptarten der Haltung des Körpers, nämlich: das 
Stehen, Sitzen und Liegen. 

$. 308. Jede Stellung oder Lage des Körpers kann nach— 
theilig werden, wenn ſie laͤngere Zeit hindurch unveraͤndert bei— 
behalten wird. Die anhaltend thaͤtigen Muskeln werden durch 
uͤbermaͤßige Anſtrengung erſchoͤpft und geſchwaͤcht; die unthaͤtigen 
Muskeln hingegen verlieren ihre Kräfte aus Mangel an Thä- 
tigkeit und Uebung. Ferner werden unter dieſen Verhaͤltniſſen 
alle Muskeln außerordentlich reizbar und empfindlich, ſo daß 
ein ſolcher Zuſtand ſehr ermuͤdend und endlich ſelbſt ſchmerzhaft 
wird. Ueberdieß kann jede Stellung oder Lage des Koͤrpers 
bei langer Dauer noch beſondere Nachtheile hervorbringen. 
Daher ſoll der Koͤrper ſeine Stellung oder Lage nicht zu lange 
anhaltend beibehalten, ſondern dieſelbe von Zeit zu Zeit ver— 
aͤndern. i 

$. 309. Ueber die einzelnen Arten der Haltung des Kör- 
pers iſt insbeſondere noch Folgendes zu bemerken. 

§. 310. Das Stehen erſchoͤpft, wenn es zu lange fort⸗ 
geſetzt wird, die Kraͤfte derjenigen Muskeln, welche den Koͤrper 
aufrecht halten, und kann dadurch unbeſchreibliche Muͤdigkeit 
und Schwaͤche, Unfaͤhigkeit zu laͤngerem Stehen und ſelbſt 
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Ohnmacht hervorbringen. Wenn das Stehen wegen einer eigen: 
thuͤmlichen Lebens- und Beſchaͤftigungsweiſe täglich ſehr lange 
dauert, wie z. B. bei manchen Handwerkern, ſo verurſacht es 
Schwaͤche der Beine, Anhaͤufung der Saͤfte in denſelben, uͤber— 
maͤßige Ausdehnung ihrer Adern, Anſchwellung der Fuͤße, Nei⸗ 
gung zu Fußgeſchwuͤren u. ſ. w. Daher ſoll man nicht zu 
lange anhaltend ſtehen, ſondern wo moͤglich von Zeit zu Zeit 
ſich ſetzen und die Beine auf einen Stuhl oder dgl. auflegen, 
oder auch ſelbſt einige Zeit auf- und abgehen. 

$. 311. Das Sitzen kann nach Verſchiedenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde ſehr verſchiedene Wirkungen hervorbringen. Das Sitzen, 
wobei der Rumpf gerade aufrecht gehalten wird, iſt eine zweck— 
mäßige Stellung und kann ziemlich lange beibehalten werden. 
Wenn das Sitzen aber ſehr lange dauert, ſo wird es fuͤr die 
Ruͤckenmuskeln ſehr ermuͤdend und durch den anhaltenden Druck 
der Geſaͤßtheile laͤſtig und ſchmerzhaft. — Wenn das Sitzen 
wegen einer eigenthuͤmlichen Lebens- und Beſchaͤftigungsweiſe 
taͤglich ſehr lange Statt findet, wie bei manchen Beamten und 
Handwerkern, ſo verurſacht es mancherlei Uebel. Hierher ge— 
hoͤren zunaͤchſt Schwäche der unteren Gliedmaaßen und Unfähig- 
keit eine groͤßere Strecke weit zu gehen; ferner mancherlei Sto- 
rungen in den Verdauungsorganen, z. B. Schwäche der Ver⸗ 
dauung, Magenbeſchwerden, mangelhafte Abſonderung der Saͤfte, 
z. B. der Galle und des Bauchſpeichels, Blaͤhungsbeſchwerden 
und Hartleibigkeit, langſamer Umlauf und wirkliche Stockung 
der Saͤfte in den Unterleibsorganen, Haͤmorrhoiden, Gicht und 
mehrere andere Krankheiten. — Wenn bei dem Sitzen der Kopf 
zu ſehr nach vorn gebeugt und die Bruſt zu ſehr einwaͤrts ge— 
druͤckt wird, ſo iſt es auch noch fuͤr dieſe Theile beſonders nach— 
theilig. Durch die Einengung der Bruſt wird das Athmen uns 
vollkommen, und dabei entſtehen Anhaͤufung von Blut in den 
Lungen, Neigung zu Lungenkrankheiten, z. B. Athembeſchwer⸗ 
den, Bluthuſten und Lungenſchwindſucht. — Durch das Bor: 
beugen des Kopfes entſtehen Blutanhaͤufung im Kopf, Schwin⸗ 
del, Kopfſchmerz, Andrang des Blutes nach den Augen, Rothe, 
Aufgetriebenheit und krankhafte Stimmung derſelben. Durch 
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die anhaltende Krümmung des Ruͤckgrathes waͤchſt derſelbe nach 
und nach wirklich krumm und wird dadurch ganz unfaͤhig ſich 
wieder gerade zu ſtellen. — Wenn man bei dem Sitzen die 
Beine uͤber einander legt, ſo werden dadurch die Adern gedruͤckt 
und der freie Umlauf des Blutes geſtoͤrt. — Die vorerwaͤhnten 
Schaͤdlichkeiten kann man vermeiden, wenn man gerade ſitzt 5 
die Fuͤße neben einander ftehen läßt, nicht zu lange anhaltend 
ſitzen bleibt, ſondern von Zeit zu Zeit aufſteht und ſich uͤber— 
haupt gehoͤrige Bewegung macht. — Zum Sitzen ſind die aus 
Rohr, Stroh oder Weiden geflochtenen, ja ſelbſt die hoͤlzernen 
Stuͤhle viel zweckmaͤßiger und geſuͤnder als die gepolſterten. 
Die weichen, gepolſterten Stuͤhle wirken beſonders waͤhrend der 
warmen Jahrszeit zu erhitzend und ſind deßhalb nicht nur un⸗ 
angenehm, ſondern auch der Geſundheit nachtheilig. 

FS. 312. Das Liegen gewährt den Ermuͤdeten und Schwa⸗ 
chen eine vollkommenere und angenehmere Ruhe, als das Sitzen. 
Am vollkommenſten und erquickendſten aber wird die Ruhe erſt 
dann, wenn waͤhrend des Liegens ein ſanfter, ruhiger Schlaf 
Statt findet (ſ. S. 92.). Der vollkommen geſunde Menſch 
kann fuͤglich auf beiden Seiten, wie auch auf dem Ruͤcken liegen. 
Nicht jeder Menſch kann in der einen Lage ſo gut verharren 
und ſchlafen, als in der anderen. Daher waͤhle jeder diejenige 
Lage, wobei er ſich am beſten befindet. Uebrigens iſt es räth- 
lich unter denjenigen Lagen, welche man gut vertraͤgt, von 
Zeit zu Zeit abzuwechſeln, weil das lange Verweilen in einer 
und derſelben Lage meiſtens nachtheilig iſt. — Ueber die einzel⸗ 
nen Lagen iſt beſonders Folgendes zu erwaͤhnen. Die Lage auf 
der rechten Seite mit maͤßig gebogenen Beinen und etwas er— 
hoͤhtem Kopfe iſt gewöhnlich die beſte und geſuͤndeſte. Das 
Liegen auf der linken Seite beſchraͤnkt die freie Bewegung und 
Thaͤtigkeit des Herzens und verurſacht dadurch leicht Auffahren 
aus dem Schlafe und ſchwere, ſchreckhafte Traͤume. Die Lage 
auf dem Ruͤcken iſt gewoͤhnlich nicht ſo bald ermuͤdend, als die 
Lage auf den Seiten; ſie verurſacht aber auch haͤufig ſchwere 
Träume und das ſogenannte Alpdruͤcken. Die Lage, wobei 
der Menſch mit dem Oberleibe ſehr hoch liegt und halb ſitzt, 
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gewährt keine vollkommene Ruhe und ift gewöhnlich nicht fo 

erquickend, als diejenige Lage, wobei blos der Kopf oder auch 
die Bruſt ein wenig erhoͤht liegt. Wenn der Kopf und die 
Bruſt gar nicht erhoͤht ſind, ſo ſtroͤmt das Blut zu ſtark nach 
dem Kopfe und verurſacht leicht unruhigen Schlaf, Schwere 
und Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, Kopfſchmerz, 
auch wohl ſelbſt Schlagfluß, wenn eine Anlage dazu vorhanden 
iſt. Auch eine zweckmaͤßigere Lage kann die naͤmlichen Uebel 
hervorbringen, wenn man zu lange darin verharrt, z. B. zu 
lange ſchlaͤft. Die Lage auf dem Bauche und der Bruſt iſt 
ganz unpaſſend; denn ſie verurſacht einen nachtheiligen Druck 
auf die Eingeweide und erſchwert das Athmen. 


Von der Haltung und Lage der kleinen Kinder. 


§. 313. Bei kleinen Kindern, deren Knochen noch ſehr 
weich und biegſam ſind, kann jede lange dauernde Haltung 
oder Lage des Koͤrpers ſehr nachtheilig werden. — Zu fruͤhes 
Sitzen, zumal wenn es zu lange fortgeſetzt und oft wiederholt 
wird, kann leicht zu Verkruͤmmungen des Ruͤckgrathes Anlaß 
geben. Dieſes iſt zu befuͤrchten, ſo lange der Ruͤckgrath der 
Kinder noch nicht die gehörige Staͤrke und die zur Aufrecht- 
haltung deſſelben beſtimmten Muskeln noch nicht die erforder- 
liche Ausbildung und Kraft erlangt haben. — Wenn Kinder 
gewoͤhnlich nur auf einem und demſelben Arme, in einer und 
derſelben Stellung gehalten oder getragen werden, ſo kann 
dadurch Kruͤmmung der Beine, Verſchiebung der Beckenknochen 
und Kruͤmmung des Ruͤckgrathes entſtehen. Wenn ſchwaͤchliche 
Kinder zu lange anhaltend auf einer und der naͤmlichen Seite 
im Bette liegen, ſo entſteht leicht Verbiegung der Rippen und 
Verunſtaltung der Bruſt, was den Lungen ſehr nachtheilig iſt. 
Wenn man Kinder zu fruͤhe ſtehen und gehen laͤßt oder dieſes 
zu lange fortſetzt oder zu oft wiederholt, ſo ene ſehr leicht 
Kruͤmmung der Beine. 
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Sechſtes Kapitel. 


Von dem Einfluß des Lichtes und der Wärme (der 
Sonnenſtrahlen) wie auch der Kälte. 


§. 314. Die Sonnenſtrahlen uͤben durch Licht und Waͤrme 
einen hoͤchſt wohlthaͤtigen Einfluß auf die ganze belebte Natur, 
auf die Pflanzen, Thiere und Menſchen. 

Die Pflanzen, welche dem Sonnenlichte entzogen werden, 
verlieren ihre ſchöne, lebhafte Farbe und wachſen nur ſehr 
kümmerlich, während diejenigen, welche die Wohlthat des 
Sonnenlichtes genießen, ſehr ſchön gedeihen. Das Sonnen— 
licht wirkt auch auf den Menſchen ſehr wohlthätig, belebend 
und erheiternd. Er bildet ſich unter dieſem wohlthätigen 
Einfluß ſchneller und vollkommener aus, ſein Körper wird 
geſünder, kräftiger, die Geſichtsfarbe friſcher, die Sehkraft 
des Auges ſchärfer, das Gemüth heiterer und die geiſtige 
Fähigkeit größer als in dem Falle, wo jener Einfluß ſehr 
gering iſt. Wenn ein Menſch ſich an einem dunkelen Orte, 
wohin die Sonnenſtrahlen nicht dringen, lange Zeit aufhält, 
ſo bekömmt ſein Blut eine mehr wäſſerige Beſchaffenheit, ſo 
daß es den Körper weniger kräftig belebt, erregt und nährt, 
die Haut wird mit der Zeit bleich und ſchlaff, die Kräfte 
des Körpers nehmen ab, es entſteht Unbehaglichkeit, Neigung 
zu traurigen, niederdrückenden Gemüthszuſtänden und ſelbſt 
wirkliche Schwermuth. — Selbſt ſchon ein trüber Himmel 
verurſacht bei manchen Menſchen eine ſchwermüthige Stim— 
mung. Die Sonnenſtrahlen ſind beſonders wichtig und wohl— 
thätig durch die Wärme, welche ſie auf der Erde und in 
der Luft hervorbringen. Ohne dieſe Wärme könnten die 
Pflanzen, Thiere und Menſchen nicht leben, ſondern würden 
ſämmtlich in einer unbeſchreiblichen Kälte erſtarren. 
§. 315. Eine mäßige Wärme iſt dem Menſchen durchaus 

nothwendig zum Leben. Sie trägt weſentlich bei zu allen Ver⸗ 
richtungen und Veraͤnderungen, welche beſtaͤndig in dem Koͤrper 
des Menſchen Statt finden. 

Junge, vollblütige und kräftige Menſchen erzeugen in ihrem 
Körper ſelbſt ſo viel Wärme, daß ſie einen beträchtlichen 
Theil davon an die Luft abgeben können und der Erwär— 
mung von außen gar nicht bedürfen; dahingegen alte und 
ſchwache Perſonen, bei welchen die innere Wärme beträchtlich 
abgenommen hat, mehr durch Kleidung und Betten warm 
gehalten, auch wohl ſelbſt künſtlich von außen erwärmt 
werden müſſen. i 
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§. 316. Eine übermäßige Wärme, wie ſie z. B. in heißen 
Sommern Statt findet, uͤberreizt den ganzen Koͤrper, namentlich 
das Nerven- und Blutgefaͤßſyſtem, erhitzt das Blut, verurſacht 
uͤbermaͤßigen Schweiß, erſchlafft und ſchwaͤcht die Haut, macht 
fie geneigt zu Ausſchlaͤgen und ſehr empfindlich gegen Kälte und 
Luftzug. Sie erſchoͤpft die Kraͤfte, macht matt, traͤge, ſchlaͤfrig, 
ſchwaͤcht die Verdauung, beſonders bei Schwaͤchlichen und erzeugt 
eine Anlage zu hitzigen Fiebern. — Wenn die Sonnenſtrahlen 
ſelbſt auf den bloßen Kopf laͤngere Zeit hindurch einwirken, ſo 
verurſachen ſie ſtarken Andrang des Blutes nach dem Kopf und 
koͤnnen dadurch heftigen Kopfſchmerz, Schwindel, Betaͤubung, 
Hirnentzuͤndung, Wahnſinn, und ſelbſt Schlagfluß hervor- 
bringen. 

§. 317. Eine maͤßige Kaͤlte, wie ſie z. B. oft an heiteren, 
trockenen Wintertagen Statt findet, iſt der Geſundheit zutraͤg— 
lich, wenn ſie nicht zu lange anhaͤlt. Sie ſtaͤrkt den ganzen 
Koͤrper, befoͤrdert die Eßluſt, die Verdauung und den Ath⸗ 
mungsproceß, ſo daß das Blut zur Erregung, Belebung und 
Ernaͤhrung aller Organe tauglicher wird, und macht auch den 
Schlaf ruhiger und erquickender. 

§. 318. Wenn aber die Kaͤlte zu ſtark iſt oder zu lange 
auf den Koͤrper einwirkt, ſo unterdruͤckt und ſchwaͤcht ſie die 
Lebensthaͤtigkeit, treibt das Blut zu ſehr nach den inneren Thei⸗ 
len des Koͤrpers, verurſacht Schlaͤfrigkeit, auch wirklichen 
Schlaf, dann Scheintod und endlich, wenn keine Huͤlfe eins 
tritt, ſelbſt wirklichen Tod durch Erfrieren. Die Kaͤlte ſchadet 
um ſo leichter und um ſo mehr, je weniger der Menſch daran 
gewoͤhnt iſt und je ruhiger er ſich verhaͤlt. — Um dem ſchaͤd— 
lichen Einfluſſe der Kaͤlte ſo viel als moͤglich zu entgehen und 
namentlich das Erfrieren zu verhuͤten, muß man ſich recht 
fleißig bewegen und ſich niemals niederſetzen, zumal wenn man 
ſchlaͤfrig iſt. 
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Siebentes Kapitel. 
Von dem Einfluß der Luft. 


$. 319. Die Luft, welche die ganze Erde umgibt, hat 
einen ſehr ausgebreiteten und hoͤchſt wichtigen Einfluß auf den 
Geſundheitszuſtand und ſelbſt das Leben des Menſchen. Sie 
wirkt gemaͤß ihrer Ruhe oder Bewegung, Waͤrme oder Kaͤlte, 
Trockenheit oder Feuchtigkeit, Elaſticitaͤt u. ſ. w. vorzuͤglich auf 
die Waͤrme und Ausduͤnſtung der Haut und Lungen. Sie 
wirkt ferner vermoͤge ihrer eigenthuͤmlichen Beſtandtheile auf 
die Haut und die Athmungsorgane, vorzuͤglich auf das Blut 
und dadurch auch auf das Leben des ganzen Koͤrpers. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Winden und der Wärme, Kälte, Trockenheit und 
Feuchtigkeit der Luft. 


$. 320. Die Luft iſt ſelten ganz ruhig, ſondern wird 
meiſtens mit mehr oder weniger Schnelligkeit, bald nach dieſer, 
bald nach jener Richtung fortbewegt, und dieſe fortſtroͤmende 
Luft heißt Wind. Die Luft hat auch nicht immer die naͤmliche 
Beſchaffenheit, ſondern dieſe iſt ſehr verſchieden, nach Verſchie⸗ 
denheit der herrſchenden Witterung, der Jahrszeiten und der 
Gegenden, aus welchen der Wind herkoͤmmt. s 
Der Nord- und der Oſtwind ſind meiſtens trocken. Im 
Sommer iſt der Nordwind gewöhnlich kühl, der Oſtwind 
aber mehr warm oder auch heiß. Im Winter ſind beide 
Winde meiſtens rauh und kalt. Der Süd- und Weſtwind 
ſind meiſtens feucht. Der Südwind iſt im Sommer meiſtens 
heiß oder warm und feucht; im Winter dagegen nur mäßig 
warm oder kühl und zugleich feucht und bringt oft Regen 
oder Schnee. Der Weſtwind iſt im Sommer meiſtens mäßig 
warm oder kühl und feucht, im Herbſt und Frühling meiſtens 
kühl und dabei oft ſtürmiſch und rauh, und im Winter mei⸗ 
ſtens mäßig kalt. : 
§ 321. Die Winde haben überhaupt den Nutzen, daß fie 
die Luft erneuern, die vielen, namentlich in volkreichen Staͤdten 
und in ſumpfigen Gegenden angehaͤuften Duͤnſte verjagen und 
zerſtreuen. Denn bei Mangel an Wind wird die Luft nicht 
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gehörig erneuert, mit vielen ſchaͤdlichen Duͤnſten angefuͤllt und 
dadurch der Geſundheit nachtheilig. 

§. 322. Die Winde koͤnnen aber auch der Geſundheit auf 
verſchiedene Weiſe ſchaden. Sie koͤnnen z. B. ſchaden, wenn 
ſie zu heftig ſind, und namentlich wenn ſie Einem bei ſchnellem 
Gehen, Laufen, Reiten oder Fahren gegen das Geſicht wehen. 
Sie erſchweren dann das Athmen, verurſachen eine Anhaͤufung 
des Blutes in den Lungen und geben leicht Anlaß zu Bluthuſten 
und anderen Uebeln. Zarte Kinder und Erwachſene, welche an 
Blutſpeien, Huſten, Engbruͤſtigkeit leiden, und zu Erkaͤltungen 
geneigt ſind, muͤſſen bei windigem, ſtuͤrmiſchem Wetter zu Hauſe 
bleiben. a 

§. 323. Ferner iſt der häufige und plötzliche Wechſel der 
Winde der Geſundheit ſehr nachtheilig und gibt oft Anlaß zu 
Erkaͤltungen. 
Am beſten iſt es, wenn die Winde nur von Zeit zu 
Zeit wechſeln und allmählig nach und nach in einander 
übergehen. 
§. 324. Uebrigens kann jeder einzelne Wind nachtheilige 
Wirkungen hervorbringen, zumal, wenn er lange anhaͤlt. Denn 
jede Beſchaffenheit der Luft, ſei es Waͤrme oder Kaͤlte, Trockenheit 
oder Feuchtigkeit, kann, wenn ſie lange anhaͤlt und einen hohen 
Grad erreicht, der Geſundheit ſchaden. 

§. 325. Wenn die Luft ſehr warm und trocken iſt, ſo 
aͤußert ſie die nachtheiligen Wirkungen, welche durch die uͤber— 
maͤßige Wärme entſtehen (ſ. S. 107.). 

Die übermäßige Wärme und Trockenheit der Luft kann 
man ein wenig vermindern, wenn man die Straßen, und 
ſonſtige Umgebung der Häuſer mit kaltem Waſſer begießt, 
auch wohl den Boden der Zimmer damit beſprengt, oder 
das Waſſer in breiten, flachen Gefäßen zur Verdunſtung 
ausſetzt. 
$. 326. Wenn die Luft ſehr warm und zugleich feucht iſt, 

fo entſtehen beinahe die naͤmlichen Nachtheile, wie bei der war⸗ 
men und trockenen Luft, jedoch mit dem Unterſchiede, daß als⸗ 
dann die Ausduͤnſtung des Koͤrpers, der Haut und Lungen 
geringer iſt. 
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Die trockene Luft nimmt die von dem Körper ausdünſtende 
Feuchtigkeit leicht und ſchnell in ſich auf und befördert da⸗ 
durch die Ausdünſtung der Haut und Lungen; dahingegen 
die feuchte Luft nur langſam und weniger Feuchtigkeit von 
dem Körper aufnimmt und dadurch die Ausdünſtung der Haut 
und Lungen erſchwert und vermindert. 
$. 327. Da der Körper in der heißen Jahreszeit ſchon 

durch die Waͤrme der Luft ſehr erhitzt und geſchwaͤcht wird, ſo 
muß man alsdann alles vermeiden, was den Koͤrper noch mehr 
erhitzen und ſchwaͤchen koͤnnte. 

Man vermeide alſo jede übermäßige Anſtrengung, z. B. 
Laufen, Tanzen, die erhitzenden Speiſen und Getränke, jede 
leidenſchaftliche Aufregung, namentlich Ausſchweifungen der 
Wolluſt, ferner zu warme Kleider und Betten. Man eſſe 
weniger Fleiſchſpeiſen, als zu anderen, kühleren Jahrszeiten 
und trinke nur mäßig. Das unmäßige Trinken vermehrt 
den Schweiß, ſchwächt die Verdauung und gibt Anlaß zu 
mancherlei Uebeln. Wegen des häufigen Schwitzens entſtehen 
leicht Erkältungen und deßhalb muß man ſich beſonders in 
Acht nehmen. 
§. 328. Wenn die Luft kalt und zugleich feucht iſt, wie 

ſie z. B. oft im Fruͤhling und Herbſte und manchmal auch im 
Winter vorkoͤmmt, ſo vermindert ſie die Ausduͤnſtung der Haut 
und Lungen und verurſacht dadurch mancherlei Uebel, z. B. 
Kopfſchmerz, Zahnſchmerz, Schmerzen in verſchiedenen anderen 
Theilen des Koͤrpers, Schnupfen, Huſten u. ſ. w. 

Daher muß man dem ſchädlichen Einfluß entgegenwirken, 
die Ausdünſtung gehörig unterhalten durch wärmere Be⸗ 
deckung und Kleidung des Körpers und mäßiges Einheitzen 
der Wohnzimmer. 
§. 329. Wenn die Luft kalt und zugleich trocken iſt, wie 

z. B. in heiteren Wintertagen, bei herrſchendem Oſt⸗ oder 
Nordwinde, ſo geht die Ausduͤnſtung beſſer von Statten und 
der Menſch befindet ſich wohler, als bei der kalten feuchten 
Luft. 

Die kalte trockene Luft iſt ſehr rein, enthält wenig fremde 
Dünſte, ſtärkt den ganzen Körper, befördert die Verdauung 
und den Athmungsproceß, ſo daß das Blut zur Erregung, 
Belebung und Ernährung aller Organe tauglicher wird und 
macht auch den Schlaf ruhiger und erquickender. Sie gibt aber 
auch, zumal bei ſtarkem, ſchneidendem Winde, leicht Anlaß 
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zur Erkältung und zur Entſtehung von entzündlichen Krank— 
heiten, z. B. Hals- und Bruſtentzündungen u. ſ. w. 


FU 


Von den eigenthümlichen Beſtandtheilen der Luft, ihrer 
Reinheit und Verderbniß. 


$. 330. Die Luft iſt eigentlich aus zwei verſchiedenen 
Luft⸗ oder Gasarten zuſammengeſetzt. Die eine Luft- oder 
Gasart heißt Stickluft oder Stickgas, weil ſie fuͤr ſich 
allein zum Athmen untauglich iſt, und Menſchen und Thiere 
erſtickt. Die zweite Luft- oder Gasart heißt Sauerſtoffgas, 
weil ſie in Verbindung mit anderen Stoffen verſchiedene Saͤuren 
bildet, z. B. die Eſſigſaͤure, Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure 
u. ſ. w. Dieſelbe Luftart heißt auch Lebens luft, weil ſie 
nothwendig iſt, um das Athmen und Leben der Menſchen und 
Thiere zu unterhalten. In 100 Theilen der gemeinen Luft ſind 
79 Theile Stickgas oder Stickluft und 21 Theile Sauerſtoffgas 
oder Lebensluft, und nebſtdem eine kleine Menge Cungefähr 
2/1000) kohlenſaures Gas, Waſſerdunſt und verſchiedene andere 
fluͤchtige Theile. 

§. 331. Das Sauerſtoffgas der Luft vereinigt ſich bei dem 
Athmen mit dem Blute der Menſchen Cund der Thiere) und 
ertheilt ihm diejenige Beſchaffenheit und Reizkraft, welche zur 
Erregung, Belebung und Ernaͤhrung aller Organe nothwendig 
iſt. 

Wenn die Luft auf der Erde lauter Sauerſtoffgas wäre 
und alſo allein eingeathmet würde, ſo könnte dadurch die 
Reizkraft des Blutes zu ſehr erhöht und dadurch die Ge— 
ſundheit des Körpers und ſelbſt das Leben fehr bald zer- 
rüttet werden. Deßwegen hat der höchſtweiſe Schöpfer die 
Lebensluft mit einer großen Menge anderer Luft vermiſcht 
und dadurch die Reizkraft derſelben gehörig gemäßigt. Die 
Menge des Sauerſtoffgaſes in der Luft darf aber auch nicht 
zu gering fein, weil ſonſt der Athmungsproeeß nicht gehörig 

von Statten geht, das Blut ſeine nöthige Reizkraft verliert, 


und alsdann nicht mehr im Stand iſt das Leben zu erhalten 
(J. S. 49.). 
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$. 332. Die Luft kann wirklich verdorben und der Ge— 
ſundheit nachtheilig werden, wenn ihr ein betraͤchtlicher Theil 
des Sauerſtoffgaſes entzogen, oder auch andere ſchaͤdliche Luft⸗ 
arten, Duͤnſte, Daͤmpfe oder andere fremde Stoffe beigemiſcht 
werden. 

§. 333. Die Luft in einem Verfchloffenen Raume, z. B. 
in einem Zimmer wird verdorben durch das Athmen und die 
Ausduͤnſtung der Menſchen und der Thiere. 


Die Verderbniß der Luft erfolgt um fo ſchneller: 1) je 
kleiner und niedriger der verſchloſſene Raum iſt; 2) je grö⸗ 
ßer die Anzahl der darin befindlichen Menſchen iſt und je 
länger fie darin bleiben, z. B. in gemeinſchaftlichen Schlaf- 
oder Schulzimmern u. ſ. w.; 3) je ſtärker die Menſchen ath⸗ 
men und ausdünſten, z. B. bei großer Sommer- oder Ofen⸗ 
hitze und namentlich beim Tanzen; 4) je älter, ſchwächer, 
unreinlicher und ungeſunder die Menſchen ſind, z. B. na⸗ 
mentlich in Krankenzimmern und Gefängniſſen; 5) je weniger 
friſche Luft in den verſchloſſenen Raum eindringt, wo z. B. 
Fenſter und Thüren wenig oder gar nicht geöffnet werden. 

— Auch das Athmen und die Ausdünſtung von Thieren 
verdirbt die Luft. Daher iſt der Aufenthalt von Thieren, 
z. B. Hunden, Katzen, Vögeln, Seidenwürmern u. ſ. w. 
in Wohn⸗ und Schlafzimmern nachtheilig; ebenſo iſt die 
Luft in den mit vielem Vieh angefüllten Ställen der Ge- 
ſundheit ſchädlich. 
§. 334. Die Luft wird verdorben durch allerlei Ausduͤn— 
ſtungen in den Wohn-, Schlaf-, Krankenzimmern und Kin⸗ 
derſtuben u. ſ. w. 

Hierher gehören z. B. die Ausdünſtung der Nachtgeſchirre, 
der Leibſtühle und Spucknäpfe, des verunreinigten Leib⸗ 
und Bettweißzeugs, der Feuchtigkeiten von Wunden, Ge— 
ſchwüren und ihren Verbandſtücken; auch die Ausdünſtung 
in den Zimmern, worin ſchmutzige Wäſche aufbewahrt, oder 
auch gewaſchen, getrocknet und gebügelt (geplättet) wird; 
ferner die Ausdünſtung friſch getünchter oder bemalter Wändez 
wie auch die Gegenwart vieler Gewächſe, namentlich der 
betäubenden Pflanzen und ſtark riechenden Blumen, beſon⸗ 
ders während der Nacht. 


§. 335. Die Luft wird verdorben durch das Brennen des 
Feuers, der Oel-, Talg- und Wachslichter u. dgl., indem 
ihr das Sauerſtoffgas entzogen und dagegen Kohlen- und 
Lichterdampf beigemengt wird. 
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Beſonders nachtheilig iſt der Dampf von glühenden Kohlen. 
Wenn der Kohlendampf ſtark iſt und längere Zeit hindurch 
eingeathmet wird, ſo verurſacht er Betäubung, Kopfſchmerz, 
Schwindel, Athmungsbeſchwerden, Ohnmacht, Scheintod und, 
wenn nun keine Hülfe kömmt, endlich den wirklichen Tod. 
F. 336. Die Luft verdirbt uͤberall, wo der Einfluß der 

Sonnenſtrahlen ſehr gering iſt oder gaͤnzlich fehlt. 

Die Sonnenſtrahlen verbeſſern die Luft, indem ſie die 
angeſammelten Dünſte zerſtreuen, die Entſtehung vieler 
ſchädlicher Dünſte verhindern und dagegen die Erzeugung 
der Lebensluft befördern. Beſonders wichtig erſcheinen die 
Sonuenſtrahlen durch ihren Einfluß auf die Pflanzen. Die 
Pflanzen können nämlich, wenn ſie nicht unter dem Einfluß 
der Sonnenſtrahlen ſtehen, Sauerſtoff aus der Luft einſaugen 
und dagegen ſchädliche Dünſte aushauchen. Daher iſt die 
Luft unter ſchattigen Bäumen, in dichten, den Sonnenſtrahlen 
undurchdringlichen Wäldern, in Gewächshäuſern vor Sonnen- 
aufgang, in Zimmern, wo viele Gewächſe ſich befinden, wie 
auch in Gärten und Waldungen während der Nacht unge- 
ſund. Im Gegentheil können die Pflanzen unter dem Ein⸗ 
fluß der Sonnenſtrahlen Sauerſtoffgas aushauchen und da⸗ 
durch die Luft verbeſſern. Ueberhaupt iſt die Luft an den⸗ 
jenigen Orten, welche den ganzen Tag oder einen großen 
Theil deſſelben einem ſtarken Einfluſſe der Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt ſind, viel reiner und geſünder, als an denjenigen 
Orten, welche mehr oder weniger eingeſchloſſen und dem 
Einfluß der Sonnenſtrahlen nur wenig oder gar nicht zu— 
gänglich ſind. 5 
$. 337. Es gibt noch ſehr viele ſchaͤdliche Stoffe, welche 

unter verſchiedenen Umſtaͤnden ſich mit der Luft vermiſchen und 
ſie dadurch verderben. Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen 
vorzüglich noch folgende Schaͤdlichkeiten. 


In den Kellern, die Luft und Dünſte, welche aus dem 
gährenden Weine und Biere entſtehen und ſchon viele Men⸗ 
ſchen erſtickt haben. In den Magazinen, die häufigen Aus⸗ 
dünſtungen der Waaren, beſonders der ſtark riechenden, ſeien 
es nun Theile von Pflanzen oder Thieren. In den Werk⸗ 
ſtätten und Fabriken, die Ausdünſtungen von thieriſchen Thei⸗ 
len, z. B. in den Werkſtätten der Metzger, Gärber, Seifen⸗ 
ſieder, Schinder, Leimſieder, der Salmiak⸗, Berlinerblau⸗ 
und Darmſaitenfabrikanten. Ferner die Dünſte, Dämpfe und 
Staubtheilchen von Metallen und anderen Mineralien, z. B. 
die Dünſte von Arſenik und Schwefel, die Queckſilberdämpfe 
bei dem Vergolden und Spiegelmachen, die Dämpfe von ge- 
Klee's Anthropologie. 8 
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ſchmolzenem Bley, der Staub von Bleyweiß und anderen 
Stoffen bei dem Zerreiben der Farben für Maler, Lackirer und 
Tüncher. Endlich jede andere Art von Staub, namentlich 
derjenige Staub, welcher bei trockenem, windigem Wetter 
von ſandigem oder kalkhaltigem Boden aufſteigt. Diejenigen 
Leute, welche bei ihren Arbeiten viel Staub einathmen, wie 
z. B. die Steinmetzen, Bildhauer, Fruchtmeſſer, Müller u. 
ſ. w. bekommen häufig Lungenkrankheiten. — In den unter⸗ 
irdiſchen Höhlen, namentlich in den Bergwerken, und in 
allen Räumen, welche lange Zeit verſchloſſen bleiben, wird 
die Luft verdorben durch die Ausdünſtung des Bodens, der 
Wände und der anderen daſelbſt befindlichen Körper. Solche 
ſchädliche Luft findet ſich z. B. in lange verſchloſſenen Kel- 
lern, Gewölben, Brunnen, Abtrittsgruben und Todtengrüf— 
ten. — Im Freien wird die Luft verdorben durch eine große 
Menge ſchädlicher Dünſte, welche bei der Verweſung von 
Menſchen, Thieren und Pflanzen entſtehen. Daher findet 
ſich eine ungeſunde Luft auf Schlachtfeldern, Leichenäckern 
und Schindangern, in der Nähe von ſtehenden Wäſſern, 
Teichen, in ſumpfigen, moraſtigen Gegenden und da, wo 
große Strecken flachen Landes durch Ueberſchwemmung aus— 
getretener Flüſſe oder Bäche mit Schlamm bedeckt worden 
ſind. Die Luftverderbniß wird beſonders dann ſehr ſtark 
und ausgebreitet, wenn die Verweſung und Ausdünſtung der 
Ueberreſte von Thieren und Pflanzen durch eine beträchtliche 
Wärme und Feuchtigkeit (der Gegend oder Jahrszeit) ſehr 
befördert wird. 


§. 338. Um die Geſundheit und das Leben von jeder 


Beeintraͤchtigung zu bewahren, muß man die angegebenen 
Schaͤdlichkeiten ſo viel als moͤglich vermeiden. Die Vorſchriften, 
welche man deßhalb zu beobachten hat, ſind folgende: 


§. 339. Man ſorge für reine Luft in den Wohn- und 


Schlafzimmern, Kinderſtuben, Schul- und Krankenzimmern, 
Kirchen und Schauſpielhaͤuſern und in den Werkſtaͤtten unrein— 
licher Handwerke. Vor allem muß man ſuchen das Verderben 
der Luft ſo viel als moͤglich zu verhuͤten. 


Zu dieſem Zweck muß man die Dinge, welche durch ihre 
Ausdünſtung die Luft verderben, ſo viel als möglich beſeiti— 
gen; z. B. ſchmutzige Wäſche, Nachtgeſchirre u. ſ. w. ſobald 
als möglich entfernen, ſchmutzige Zimmer, Werkſtätten, Haus- 
fluren, Hofräume und Geräthſchaften ſobald und ſoviel als 
möglich reinigen, auskehren oder abwaſchen. Ebenſo muß 
man Arbeiten, wobei ſchädliche Dämpfe oder Dünſte entſtehen, 
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fo viel als möglich in freier Luft oder unter ſtark ziehenden 

Rauchfängen oder Abzugsröhren verrichten. So darf man 

kein offenes Kohlenfeuer frei im Zimmer halten, auch nicht 

die Klappe des Ofenrohrs ſchließen, ſo lange noch Feuer 

im Ofen iſt. 

§. 340. In denjenigen Raͤumen, wo man die Verderbniß 
der Luft nicht ganz verhuͤten kann, wo z. B. mehrere Menſchen 
ſich aufhalten, da muß man fuͤr hinreichende Erneuerung der 
Luft ſorgen. 


Zu dieſem Zwecke müſſen in den Wohn- und Schlafzim⸗ 
mern, Kinderſtuben, Schulzimmern, Wirthsſtuben, Kranken⸗ 
ſälen täglich die Fenſter ein- oder mehrmal geöffnet und eine 
längere oder kürzere Zeit offen gelaſſen werden, je nachdem 
es die Umſtände erfordern und erlauben. Wo aber das Deff- 
nen der Fenſter nicht wohl Statt finden kann oder nicht hin⸗ 
reicht, z. B. in zahlreich beſuchten Tanzſälen und Schauſpiel⸗ 
häuſern, da müſſen beſondere Luftbläſer oder Luftzieher 
(Ventilatoren) in hinreichender Größe und Menge paſ— 
ſend angebracht werden. 


§. 341. Wenn aber die Erneuerung der Luft in Kranken- 
zimmern oder Wohnzimmern aus irgend einem Grunde, z. B. 
wegen mangelhafter Einrichtung, oder wegen ſchlechter Witte 
rung, großer Kälte u. ſ. w. nicht gehörig Statt finden kann, 
ſo ſuche man die Schaͤdlichkeit der unreinen Luft zu vermindern 
durch zweckmaͤßige Raͤucherungen oder Daͤmpfe. 


Die Räucherungen von den bekannten wohlriechenden Stof— 
fen, z. B. Räucherpulver, Räucherkerzchen, Storax, Blu⸗ 
meneſſenz u. ſ. w. ſind zwar angenehm, verhüllen den übeln 
Geruch, verbeſſern aber nicht die Luft. Die Räucherungen 
von Wachholderbeeren ſind ſchon zweckmäßiger, noch nützlicher 
aber ſind die Eſſigdämpfe. Man darf aber den Eſſig nicht 
auf den heißen Ofen oder ein anderes heißes Eiſen ſchütten; 
weil er ſonſt ſeine Wirkſamkeit großentheils verliert. Am 
beſten iſt es, wenn man den Eſſig in einem flachen Gefäße 
auf den warmen Ofen ſtellt und ihn ſo langſam verdunſten 
läßt. Auch kann man den Fußboden mit Eſſig beſprengen, 
wo er ſodann ebenfalls nach und nach verdunſten wird. In 
den Fällen, wo die Anwendung von ſalzſauren oder ſalpeter⸗ 
ſauren Dämpfen zweckmäßig iſt, wird ſie vom Arzte beſon⸗ 
ders angeordnet werden. i 
$. 342. Wenn man in Raͤume gehen muß, worin ſchaͤd— 

liche Luft ſich befindet (z. B. in Keller, welche viel gaͤhrenden 
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Wein enthalten, oder in lange verſchloſſen geweſene Gewölbe, 
Kloaken oder Brunnen), fo muß man zuerſt die ſchaͤdliche Luft 
vertreiben und durch friſche erſetzen. 


Dieſes geſchieht, wenn man in einem ſolchen Raume auf 
irgend eine Art einen ſtarken Luftzug hervorbringt, z. B. 
ein ſtark flackerndes Feuer von Stroh, Hobelſpänen oder einem 
trockenen Reisbündel hineinwirft. Bei dieſer Anwendung 
des Feuers darf man ſich aber nicht nahe an die Oeffnung 
der Grube ſtellen, weil eine Luftart (das Waſſerſtoff— 
gas), welche ſich ſehr häufig in Abtritten findet, ſehr brenn- 
bar iſt, daher ſich leicht entzünden und durch Herausſchlagen 
der Flamme den nahe ſtehenden Perſonen ſchaden könnte. 
Um die verdorbene Luft ſchnell und ſicher aus Gruben oder 
Kellern u. ſ. w. herauszutreiben, dient eine blecherne Röhre, 
welche einige Zoll weit iſt, bis an den Boden der Grube 
reicht und oben aus der Oeffnung derſelben einige Fuß weit 
hervorragt. Die Röhre hat 2—3 Fuß unterhalb ihrer obe— 
ren Mündung noch eine beſondere Oeffnung, welche mit 
einem Thürchen gehörig verſchloſſen iſt. Zweckmäßiger iſt es, 
wenn der Theil der Röhre, welcher die Seitenöffnung mit 
dem Thürchen enthält, ungefähr 12 Zoll hoch und 6 — 8 
Zoll weit iſt. In dieſen weiten Theil der Röhre bringt 
man ein ſtarkbrennendes Feuer, z. B. einen großen Bauſch 
Baumwolle, welcher gehörig mit Weingeiſt getränkt und 
angezündet worden iſt, und verſchließt dann das Thürchen. 
Die Hitze des Feuers verurſacht alsdann einen ſtarken Luft⸗ 
zug in der Röhre, wodurch die verdorbene Luft ſehr bald 
aus der Grube herausgezogen wird. Die Röhre kann nö— 
thigenfalls auch von außen durch angelegtes Feuer gehörig 
erhitzt und ſomit derſelbe Zweck erreicht werden. — Eine 
verdächtige Grube oder Höhle darf man nur dann betreten, 
wenn ein hinabgelaſſenes Licht darin fortbrennt. 


Dritter Ab ſchnit t. 


Von dem Einfluß der Wohnungen auf die Geſundheit— 


$. 343. Die Wohnungen haben einen ſehr wichtigen Ein- 
fluß auf die Geſundheit. Dieſer Einfluß iſt bedingt durch die 
Lage, die Bauart und die innere Einrichtung der Wohnungen. 

$. 344. In Betracht der Lage hat man vorzuͤglich darauf 
zu ſehen, ob die Wohnung dem Einfluß der Sonnenſtrahlen 
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recht ausgeſetzt und an einem gefunden Orte, d. h. in reiner 
Luft gelegen iſt. 


Am gefündeften iſt die Lage derjenigen Häuſer, welche an 
einem freien, offenen Platze oder in einer breiten Straße 
ſtehen, ſo daß ſie dem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen wie auch 
der reinen, friſchen Luft vollkommen zugänglich ſind. Je 
weniger Sonnenlicht und friſche Luft ein Haus hat, deſto 
ungeſunder iſt es. Ungeſund find demnach die Häuſer, in 
engen, ſchmutzigen Gaſſen, die Häuſer in tief liegenden, 
ſumpfigen Gegenden, an ſtehenden oder nur ſehr langſam 
fließenden Wäſſern, wie auch an Stellen, wo eine andere, 
die Luft verderbende Aus dünſtung Statt findet. Ungeſund 
find auch die Wohnungen, welche von hohen Bäumen, Mau- 
ern, Hügeln oder Bergen ſo eng eingeſchloſſen ſind, daß der 
Einfluß der Sonne und der Zutritt der reinen Rise Luft 
ſehr beſchränkt oder ganz verhindert wird. 
§. 345. In Betracht der Bauart und inneren Einrichtung 
der Haͤuſer hat man beſonders dafuͤr zu ſorgen, daß die Zim— 
mer gehoͤrig uͤber dem Erdboden hervorragen, geraͤumig und 
hinreichend hoch ſind, daß die Fenſter derſelben in gehoͤriger 
Zahl und Groͤße paſſend angebracht und wo moͤglich gegen die 
Mittagſonne gerichtet, endlich daß die Waͤnde der Zimmer nicht 
kalt und feucht, ſondern warm und trocken, und die Fußboͤden 
nicht mit Steinen, ſondern mit Dielen belegt ſind. 
Unterirdiſche Wohnungen, z. B. in Kellern ſind ſehr un⸗ 
geſund, weil ſie den Sonnenſtrahlen und der reinen, friſchen 
Luft wenig oder gar nicht zugänglich und immer kalt und 
feucht ſind. Ein neuerbautes Haus oder ein friſch getünchtes 
oder bemaltes Zimmer darf man nicht 175 beziehen, als bis 
die Wände gehörig ausgetrocknet ſind, ſo daß ſie nur wenig 
oder gar nicht mehr ausdünſten. Sehr nachtheilig iſt der 
Aufenthalt, namentlich das Schlafen in Zimmern, welche 
friſch mit Kalk beworfen worden ſind; denn dadurch entſteht 
manchmal heftiges Kopfweh, Erbrechen, Halsweh, Lähmung 
und ſelbſt Erſtickung. 


§. 346. Die Wohn- und Schlafzimmer, ja auch die uͤb— 
rigen Raͤume des Hauſes, muͤſſen immer rein gehalten und oft 
dem Zutritt der reinen, friſchen Luft geoͤffnet werden. 
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Achtes Kapitel. 
Von der Pflege der Sinnorgane. 


§. 347. Die Sinnorgane ſind fuͤr uns hoͤchſt wichtig, in⸗ 
dem ſie bei unſern geiſtigen und koͤrperlichen Wee we⸗ 
ſentlich mitwirken. 

Sie ſetzen uns in eine geiſtige Verbindung mit der Welt, 
machen uns fähig die Gegenſtände derſelben wahrzunehmen 
und zu erkennen, allerlei Kenntniſſe zu ſammeln und die 
Kräfte des Geiſtes und Körpers auszubilden und gehörig 
anzuwenden. Vermittelſt der Sinnorgane ſind wir im Stande 
unſere Arbeiten zu verrichten, paſſende Nahrung zu ſuchen, 
drohende Gefahren zu erkennen und zu vermeiden. Sie 
haben überdieß auch noch einen beſonderen vortheilhaften 
Einfluß auf die Geſundheit. Denn ſie empfangen von der 
äußeren Sinnenwelt mancherlei angenehme Eindrücke, verur- 
ſachen dadurch viele angenehme Empfindungen und heitere 
Stimmungen des Gemüths, welche ſelbſt wieder auf den 
Geiſt und Körper ſehr wohlthätig wirken. 

F. 348. Die Schwäche und Stumpfheit oder gar der Man- 
gel eines oder mehrerer Sinnorgane bedingt alſo einen mangel— 
haften Genuß oder ſelbſt voͤllige Entbehrung der davon abhaͤn— 
gigen angenehmen und nuͤtzlichen Einfluͤſſe. Daher muß man 
darauf bedacht fein, alle Sinnorgane gehörig zu pflegen, und 
ſo lange als moͤglich geſund zu erhalten. 


Erſter Abſchnitt. 
Bhihn den Geſ ich ts o r g an 


§. 349. Vermittelſt der Geſichtsorgane erlangt der Menſch 
einen ſehr großen Theil ſeiner Kenntniſſe und Bildung, empfaͤngt 
er die vielen angenehmen Eindruͤcke undggempfindungen, welche 
der Anblick der wunderbaren Natur wie auch der ſchoͤnen Kunſt⸗ 
erzeugniſſe gewaͤhrt. 

Der Blinde entbehrt alles dieſes und befindet ſich fort⸗ 
während in einer undurchdringlichen Finſterniß. Auch der⸗ 
jenige, welcher an Augenſchwäche, Kurz- oder Weitfichtigkeit 
leidet, entbehrt manchen angenehmen und lehrreichen Anblick 


und iſt untauglich zu allen Verrichtungen, welche eine voll⸗ 
kommene Sehkraft erfordern. 
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F. 350. Daher muß man die Augen gehoͤrig pflegen und 
alles vermeiden, was auf dieſelben nachtheilig wirken kann. 
Die Vorſchriften, welche man deßhalb zu befolgen hat, ſind 
vorzuͤglich folgende. 

§. 351. 10 Man vermeide jede übermäßige Anſtrengung 
der Augen. Selbſt die beſten Augen koͤnnen durch uͤbermaͤßige 
Anſtrengung angegriffen, nach und nach geſchwaͤcht und endlich 
zu ihren Verrichtungen untauglich werden. 

Die Augen leiden bei jeder zu lange fortgeſetzten Thätig— 
keit, vorzüglich aber dann, wenn es ihnen viele Mühe und 
Anſtrengung koſtet, den beſtimmten Gegenſtand deutlich zu 
ſehen. So iſt z. B. das zu lange fortgeſetzte Leſen bei Tage 
nachtheilig, es iſt jedoch nachtheiliger, wenn es bei künſtlicher 
Beleuchtung zur Nachtzeit Statt findet, und nuth viel nad)- 
theiliger, wenn es bei ſchlechter Beleuchtung, bei einem dun⸗ 
kelbrennenden oder ſtark flackernden Lichte, oder in der Abend⸗ 
dämmerung oder bei dem Mondſcheine geſchieht, und wenn 
der Druck ſehr klein iſt. Ebenſo iſt es den Augen ſehr nach— 
theilig, wenn man zu lange auf einen einzelnen Punkt ſieht 
und ſehr kleine Gegenſtände ſcharf betrachtet. Je länger 
eine ſolche Anſtrengung der Augen fortgeſetzt und je öfter 
ſie wiederholt wird, deſto bedeutender iſt der dadurch ent— 
ſtehende Nachtheil. Eine ſtarke Anſtrengung kann Schmerzen, 
Röthe und ſelbſt Entzündung der Augen verurſachen, und 
wenn ſie öfter Statt findet, auch bleibende Augenübel, z. B. 
Geſichtsſchwäche und ſelbſt Blindheit zur Folge haben. Da⸗ 
her muß man bei anſtrengender Thätigkeit ſeine Augen zu- 
weilen ausruhen laſſen und es iſt eine dringende Mahnung 
ihnen Ruhe zu gönnen, wenn man ein unangenehmes, drück— 

endes, ſpannendes Gefühl in den Augen empfindet. Die 

Augen erholen ſich, wenn ſie bei ſchwachem Lichte unbeſchäf— 

tigt, oder auch von angenehmen Farben, z. B. grün oder 

blau umgeben find. 

F. 352. 2) Man vermeide den zu ſtarken wie auch den 
zu ſchwachen Einfluß des Lichtes, und beſonders den ploͤtzlichen 
Uebergang aus dem Dunkelen in's Helle und umgekehrt. 

Zu ſtarke Einwirkung der Lichtſtrahlen kann mancherlei 
Uebel verurſachen, z. B. vorübergehende Blendung, heftige 
Reizung und ſelbſt Entzündung der Augen. Wenn dieſer 
ſchädliche Einfluß lange dauert oder ſich oft wiederholt, ſo 
kann er Schwäche der Augennerven, Unfähigkeit ſcharf oder 
in die Ferne zu ſehen und endlich Blindheit zur Folge haben. 
Dieſe Uebel entſtehen um ſo eher: 1) je ſchwächer und 
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empfindlicher die Augen, je mehr fie an Dunkelheit gewöhnt 
ſind; 2 je ſtärker das darauf einwirkende Licht iſt; und 3) 
je länger feine Einwirkung anhält und je öfter fie ſich wie- 
derholt. Sehr nachtheilig iſt alſo das Sehen in die Sonne 
wie auch in jedes andere grelle Licht oder Feuer. Ebenſo 
der Aufenthalt in einem zu hell beleuchteten Zimmer oder 
anderen Raume, zumal diejenige Stellung, wobei das grelle 
Licht der Sonne oder zahlreicher Lichter entweder geradezu 
oder durch Zurückſtrahlung von Spiegeln, Gläſern oder an- 
dern hellglänzenden Gegenſtänden in die Augen fällt. Schäd⸗ 
lich iſt auch das anhaltende Sehen auf ſehr weiſe und hell 
beleuchtete Gegenſtände, z. B. Sand- oder Schneeflächen, 
weiſes Papier, oder weiſe Wände der Zimmer und Häuſer, 
welche von der Sonne beſchienen werden, wie auch das an— 
haltende Betrachten ſehr greller Farben, z. B. roth oder 
gelb gefärbter Gegenſtände. Daher ſollte man auch bei dem 
Anſtreichen, Bemalen und Tapezieren der Zimmerwände die 
grünen und blauen Farben häufiger anwenden, dagegen die 
rothen, gelben und weiſen Farben mehr vermeiden, als es 
gewöhnlich geſchieht. — Sehr nachtheilig iſt es den Augen, 
wenn das Licht nicht fortwährend gleichmäßig, ſondern gleich- 
ſam zitternd, bald ſtärker, bald ſchwächer einwirkt, wie es 
z. B. bei den flackernden Unſchlittkerzen geſchieht. Sehr 
nachtheilig iſt auch diejenige Beleuchtung, wobei das Licht 
ſehr ungleich vertheilt, d. h. an einer Stelle ſehr ſtark, und 
daneben verhältnißmäßig ſehr ſchwach iſt, oder wenn gar 
alles Licht auf einen kleinen Raum zuſammengedrängt und 
darin ſehr ſtark iſt, während die Umgebung ringsum ganz 
dunkel iſt. Dieſes findet Statt bei der Anwendung der 
Glaskugeln, deren ſich manche Profeſſioniſten, z. B. Knopf⸗ 
macher und Schuhmacher zu ihren Arbeiten bei Licht bedienen, 
und in einem geringeren Grade auch bei dem Gebrauche der 
Arbeitslampen mit undurchſichtigem Lichtſchirme. Der Nach- 
theil bei dem Gebrauche dieſer Lampen iſt um ſo größer, je 
öfter man die Augen aus dem Hellen in's Dunkele und aus 
dem Dunkelen wieder in's Helle ſchweifen läßt. — Zu 
ſchwache Einwirkung der Lichtſtrahlen iſt ebenfalls nachtheilig 
für die Augen. Wenn nämlich der Einfluß des Lichtes zu 
ſchwach iſt oder gänzlich mangelt und dieſes lange dauert, 
ſo werden die Augen ſehr empfindlich gegen das Licht, ſo 
daß ſie nur bei der ſchwächſten Beleuchtung ſehen können 
und von einem mäßigen Lichteinfluſſe ſchmerzhaft getroffen 
und einigermaßen geblendet werden. Ein plötzlicher Ueber⸗ 
gang aus der Dunkelheit in helles Licht würde den Augen 
ſebr wehe thun und könnte ſogar auf einmal Blindheit ver⸗ 
urſachen. Daher muß man, wenn die Augen längere Zeit 
dem Lichteinfluß entzogen waren, darauf bedacht ſein, daß 
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der Uebergang aus dem Dunkeln in's Helle nie plötzlich, 
ſondern nur allmählich nach und nach geſchieht. Wenn die 
Fenſter des Schlafzimmers nicht mit Läden verſchloſſen ſind 
und einen ſtarken Lichteinfluß zulaſſen, ſo muß man das 
Bett ſo ſtellen, daß die Augen des darin Liegenden nicht 
nach dem Fenſter hingerichtet, ſondern ſoviel als möglich 
davon abgewendet ſind, damit ſie bei dem Erwachen des 
Morgens nicht von dem grell einfallenden Lichte getroffen 
werden. Sind aber die Fenſter des Schlafzimmers durch 
Läden ganz verſchloſſen, ſo muß man des Morgens die 
Läden nicht plötzlich auf einmal, ſondern nur allmählich nach 
und nach öffnen, damit die an die Dunkelheit gewöhnten 
Augen nicht plötzlich von dem hellen Tageslicht getroffen 
werden. 


$. 353. 3) Man vermeide das ſchiefe, nach einer Seite 
gerichtete Sehen. Wenn dieſes oͤfters Statt findet, kann es 
leicht zur Gewohnheit werden und eine bleibende ſchiefe Stellung 
der Augen, d. h. Schielen zur Folge haben. 

Dieſes geſchieht ſehr leicht bei kleinen Kindern. Sie ſehen 
nämlich ſehr gern nach dem Lichte, Fenſtern oder andern 
hellen, glänzenden Gegenſtänden. Daher muß man ſie immer 
in einer ſolchen Richtung legen, ſetzen oder halten, daß ſie 
das grelle Licht u. ſ. w. gar nicht, und andere, ihre Auf- 


merkſamkeit feſſelnde Gegenſtände nicht von der Seite, ſon— 
dern gerade vor ſich ſehen können. 


$. 354. 4) Man vermeide die uͤbele Gewohnheit nur in 
eine geringe Entfernung zu ſehen, und namentlich bei dem 
Arbeiten, Leſen oder Schreiben, die Gegenſtaͤnde zu nahe vor 
die Augen zu halten; denn dieſes verurſacht meiſtens Kurz— 
ſichtigkeit. 5 ä 

Wenn die Berufsgeſchäfte von der Art find, daß man 

viel in der Nähe zu ſehen hat, ſo muß man zuweilen den 

Blick in die Ferne richten, und bei Spaziergängen das Auge 

fleiſig üben in die Ferne zu blicken. 

§. 355. 5) Man vermeide den unzeitigen Gebrauch der 
Brillen und namentlich den Gebrauch unpaſſender Brillen oder 
- Sehgläfer. Denn dadurch werden die Augen geſchwaͤcht und 
das etwa vorhandene Augenuͤbel verſchlimmert. 


Man ſoll daher über den Gebrauch und die Wahl der 
Brillen den Arzt zu Rathe ziehen. Der gewöhnliche Ge⸗ 
brauch der ſogenannten Conſervationsbrillen kann den geſun⸗ 
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den Augen nichts nützen, ſondern nur ſchaden. Unter ge- 
wiſſen Verhältniſſen kann man durch zweckmäßige Brillen die 
Augen gegen nachtheilige Einflüſſe ſchützen, z. B. auf Reiſen 
gegen Staub durch einfache Brillen von reinem hellen Glaſe, 
und gegen grelles Licht, z. B. in beſchneiten Gegenden durch 
grüne oder blaue Brillen. 


§. 356. 6) Man vermeide den Aufenthalt in einer Luft, 
welche viele fremde Beſtandtheile, z. B. Staub, Rauch, Tas 
backsrauch und andere ſcharfe, die Augen reizende Duͤnſte ent— 
haͤlt. 

Nachtheilig iſt alſo das Tabackrauchen, beſonders aus 
Cigarren und ſehr kurzen Pfeifen, ferner der Dunſt von 
friſchem Kalk in friſch beworfenen und geweißten Zimmern. 
§. 357. 7) Man vermeide alles, was eine heftige Auf— 

regung des Nerven- und Blutgefaͤßſyſtems und namentlich auch 
einen ſtarken Andrang des Blutes nach dem Kopfe und den 
Augen verurſachen kann. 

Hierher gehören: der häufige Genuß erhitzender Getränke, 
die Ausſchweifungen der Wolluſt, die Aufwallungen des 
Zorns, das feſte Zuſchnüren der Halsbinde, die gebückte 
Stellung des Kopfes und die übermäßige Ofenhitze. 
$. 358. 8) Man vermeide jede Verletzung, welche das 

Auge ſelbſt oder ſeine Nerven treffen koͤnnte. 


Ein ſtarker Druck, welchen der harte Rand eines Hutes 
auf der Stirne über den Augen ausübt, iſt ſehr nachtheilig. 
Ein ſtarker Stoß, Schlag oder Fall, welcher das Auge 
ſelbſt, oder auch nur ſeine Umgebung trifft und eine heftige 
Erſchütterung deſſelben verurſacht, kann eine heftige Augen— 
entzündung und ſelbſt Blindheit zur Folge haben. Kleine 
Körperchen, welche zwiſchen den Augapfel und die Augen— 
lider gerathen find, z. B. Augenlidhaare, kleine Inſecten 
u. dgl. muß man ſobald als möglich entfernen. Zu dieſem 
Zweck kann man den Kopf einer Stecknadel, oder einen fei— 
nen Haarpinſel, auch wohl die Spitze eines reinen Fingers 
gebrauchen und nöthigenfalls das Auge durch Einträufeln von 
reinem Waſſer ausſpülen. Die Krebsaugen, welche zu dieſem 
Zwecke noch manchmal von gemeinen Leuten angewendet wer— 
den, nützen nichts, ſondern machen das Uebel noch ärger. 


$. 359. Man kann die Augen geſund erhalten und ſtaͤrken, 
wenn man ſie ſorgfaͤltig vor den erwaͤhnten Schaͤdlichkeiten be— 
wahrt, täglich mit reinem, frifchen Waſſer waͤſcht, durch eine 
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angemeſſene Thaͤtigkeit uͤbt, und ihnen gehörige Erholung wie 
auch den Genuß der reinen friſchen Luft und den Anblick des 
Gruͤnen auf dem Felde, in Gaͤrten oder Waͤldern geſtattet. 
Die Augen erlangen durch oͤftere, zweckmaͤßige Uebung die 
Faͤhigkeit ſowohl in der Naͤhe, als auch in der Ferne genau 
zu ſehen und zugleich die Entfernung, Groͤße und Geſtalt der 
Körper richtig zu erkennen. 


reer i 
Von den Gehörorganen.“ 


$. 360. Vermittelſt der Gehoͤrorgane bekoͤmmt der Menſch 
den größten und wichtigſten Theil feiner Kenntniſſe und Bil- 
dung. 

Der Menſch vernimmt durch das Gehör den Unterricht 
über Gott und die Unſterblichkeit ſeiner Seele, über ſeine 
Pflichten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und ſeine Mitmenſchen, 
über ſeine Beſtimmung in dieſer Welt und das höhere beſſere 
Leben jenſeits. Er vernimmt dadurch ferner die Ausdrücke 
der Liebe und Anhänglichkeit, der Ermunterung, Beruhigung, 
der Hoffnung, des Troſtes von ſeinen Eltern, Verwandten 
und Freunden, die angenehmen und ergreifenden Töne der 
belebten Natur und der Muſik, und das Geräuſch bevor— 
ſtehender Gefahren. Der Taube entbehrt alle dieſe Vortheile, 
und öfters auch noch die Wohlthat der Sprache und der 
Mittheilung ſeiner Gedanken und Gefühle. Denn wer das 
Sprechen anderer Menſchen nie vernommen hat, iſt auch 
nicht im Stande es nachzuahmen und ſeine Sprachorgane zu 
gebrauchen. Selbſt der Schwerhörige, welcher nur ſtarke 
Töne vernimmt, entbehrt die feinen, zarten, angenehmen 
Töne der Muſik, iſt außer Stand manche genuß- und lehr⸗ 
reiche Geſpräche und Vorträge zu hören, zu manchen Stellen 
und Aemtern, welche ein gutes Gehör erfordern, untauglich, 
und kann ſelbſt, wenn er das Geräuſch bevorſtehender Ge— 
fahren nicht wahrnimmt, dadurch leicht verunglücken. 


$. 361. Es iſt alfo von hoher Wichtigkeit für ein gefun- 
des Gehoͤr zu ſorgen und alles zu vermeiden, was demſelben 
nachtheilig ſein koͤnnte. Die Vorſchriften, welche man deßhalb 
zu beobachten hat, find vorzüglich folgende. 

§. 362. 1) Man vermeide jede zu ſtarke Einwirkung auf 
das Gehoͤrorgan. Ein ſtarkes, anhaltendes Geraͤuſch, beſon— 
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* 


ders wenn es in einem verſchloſſenen Raume, z. B. in Werk⸗ 
ſtaͤtten, Fabriken u. ſ. w. Statt findet, verurſacht leicht Stumpf⸗ 
heit der Gehoͤrnerven und Harthoͤrigkeit. 

Ein ſehr heftiger Knall verurſacht eine ſehr heftige Er⸗ 
ſchütterung der Gehörnerven und kann leicht, zumal wenn er 
ſich öfters wiederholt, Lähmung derſelben und Taubheit zur 
Folge haben. Wenn man einem ſtarken Schall nicht aus⸗ 
weichen kann, ſo muß man das Geſicht oder den Rücken nach 
dem Orte hinwenden, woher der Schall kömmt, damit der— 
ſelbe nicht gerade und mit ganzer Heftigkeit in die Ohren 
eindringen kann. Auch iſt es gut, den Mund ein wenig 
offen zu halten, damit das Trommelfell nicht zu ſtark er⸗ 
ſchüttert werde. Ein ſtarker Schlag oder Fall auf das Ohr 
kann ebenfalls eine heftige Erſchütterung der Gehörnerven, 
Lähmung derſelben und Taubheit verurſachen. 
§. 363. 2) Man ſorge dafuͤr, daß das Ohrenſchmalz ſich 

nicht zu ſehr anhaͤuft und verdickt, weil es ſonſt leicht Hart— 
hoͤrigkeit verurſacht. | 

Um dieſes zu verhüten reinige man gehörig die Ohren, 
und entferne von Zeit zu Zeit das angeſammelte Ohrenſchmalz 
vorſichtig vermittelſt eines Ohrlöffels, jedoch mit großer Vor⸗ 
ſicht, daß man das Trommelfell nicht verletze. Wenn das 
Ohrenſchmalz ſchon verdickt und verhärtet iſt, ſo muß es 
erſt durch Einträufeln von reinem Mandelöl oder Baumöl er— 
weicht werden. 
§. 364. 3) Man vermeide das Eindringen fremder Koͤr— 

per in's Ohr; ſind ſolche aber zufaͤllig eingedrungen, ſo ſuche 
man ſie gleich wieder zu entfernen. 

Kleine Thierchen, z. B. Flöhe, können im Ohre ein ſtar⸗ 
kes Geräuſch und große Schmerzen verurſachen. Solche 
Inſecten kann man öfters dadurch entfernen, daß man ein 
wenig Baumwolle in's Ohr ſteckt, und nach einiger Zeit, 
wenn das Inſect hineingekrochen iſt, wieder herauszieht. 
Wenn dieſes nicht gelingt, kann man das kranke Ohr voll 
Mandelöl oder Baumöl gießen; denn dadurch wird das In— 
ſect entweder herausgeſpült oder doch getödtet und läßt ſich 
alsdann leicht vermittelſt eines Ohrlöffels, oder eines feinen 
Zängelchens herausnehmen. 

F. 365. 4) Man vermeide jede Störung der Hautaus⸗ 
duͤnſtung und namentlich die Erkaͤltung der Gehoͤrorgane, indem 
dadurch leicht Ohrenſauſen, Ohrenſchmerzen, Harthoͤrigkeit und 


ſelbſt Taubheit entſtehen koͤnnen. 
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Solche Uebel werden häufig veranlaßt durch feuchte, kalte 
Wohnungen, durch die Einwirkung einer feuchten, kalten 
Luft, namentlich der Zugluft, zumal wenn die Haut ſtark 
ausdünſtet, und wenn man durch Federbetten und zu warme 
Kopfbedeckung u. ſ. w. ſehr verwöhnt und zu Erkältungen 
geneigt iſt. 
$. 366. Das Gehör kann ebenſo wie das Geſicht durch 

Vermeidung der Schaͤdlichkeiten geſund erhalten, und durch 
gehoͤrige Uebung in der Wahrnehmung und Beurtheilung der 


Toͤne ſehr geſchaͤrft und ausgebildet werden. 


Dritter Abſchnitt. 


Von dem Geruchsor gane. 


§. 367. Das Geruchsorgan iſt dem Menſchen ſehr nuͤtzlich 
und nothwendig, um manche Eigenſchaften der Körper zu er- 
kennen, unangenehme und ſchaͤdliche Einfluͤſſe zu fliehen, und 
dagegen angenehme und nuͤtzliche zu ſuchen und zu genießen. 
Durch den Geruch find wir im Stand, ſchädliche Luftar⸗ 
ten, Dünſte und Dämpfe zu erkennen und zu fliehen, wie 
auch uns vor ſchädlichen Speiſen und Getränken zu hüten. 
Denn diejenigen Körper oder Stoffe, deren Geruch uns un- 
angenehm oder widerlich iſt, find meiſtens auch der Gefund- 
heit nachtheilig. Das Geruchsorgan kann den Menſchen auch 
durch den Wohlgeruch der Blumen und anderer Dinge er- 
götzen und überdieß zur Anregung und Erhöhung der Ge- 
hirnthätigkeit dienen. 8 
$. 368. Daher ſoll man darauf bedacht fein, das Geruchs— 
organ in einem geſunden Zuſtande und in ſeiner wohlthaͤtigen 
Wirkſamkeit zu erhalten, und alles zu vermeiden, was ihm 
nachtheilig iſt. Die Vorſchriften, welche man deßhalb zu beo- 
bachten hat, ſind vorzuͤglich folgende: 

$. 369. 1) Man dulde keine Anſammlung von Unreinig- 
keit in der Naſe. 

Wenn der Schleim ſich in der Naſe zu ſehr anhäuft und 
verdickt, ſo vermindert er den Geruch, und kann auch die 
Ausſprache undeutlich machen und ſelbſt das Athmen erſchwe⸗ 
ren. Um dieſes zu vermeiden, muß man die Naſe gehörig 


55 einem Taſchentuche reinigen, wie es der Anſtand erfor⸗ 
ert. 5 
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$. 370. 2) Man vermeide alle zu ſtark riechenden, und 
die Naſe reizenden Stoffe; denn ſie ſchwaͤchen den Geruch und 
koͤnnen auch noch andere ſchaͤdliche Wirkungen hervorbringen. 

Hierher gehört vorzüglich der Schnupftaback, welcher um 
ſo nachtheiliger auf die Naſe wirkt, je ſtärker der Taback 
von Natur iſt, und je ſchärfer und reizender die ihm bei der 
Zubereitung mitgetheilten Stoffe ſind. Er ſchwächt nach und 
nach den Geruch und macht öfters die Naſe wund und un- 
reinlich. 
§. 371. 3) Man huͤte ſich beſonders vor dem Schnupfen; 

denn er kann den Geruch nicht nur ſehr vermindern, ſondern 
auch gaͤnzlich unterdruͤcken. 

Je länger der Schnupfen anhält und je öfter er wieder 
kömmt, deſto mehr wird der Geruch beſchränkt. Der Geruch 
kann durch einen ftarfen Schnupfen ſogar auf immer ganz 
verloren gehen. Man muß alſo alles vermeiden, was zur 
Entſtehung des Schnupfens Anlaß geben kann. Er entſteht 
meiſtens durch Erkältung, namentlich des Kopfes, und dieſes 
geſchieht um fo leichter, wenn man durch zu warme Be— 
deckung des Körpers, beſonders des Kopfes, den Mißbrauch 
warmer Bäder und den Aufenthalt in zu ſtark geheizten Stu⸗ 
ben verwöhnt iſt. Der ſchnelle Uebergang aus der Wärme 
in die Kälte, wie auch aus der Kälte in die Wärme kann 
ebenfalls Schnupfen verurſachen. Auch der Aufenthalt in 
einer Zimmerluft, welche viel feinen Staub enthält, gibt leicht 
Anlaß zu Schnupfen. Um die Naſenſchleimhaut zu ſtärken 
und die Neigung zum Schnupfen zu vermindern, iſt es gut, 
täglich ein wenig kaltes Waſſer in die Naſe zu ziehen. 
§. 372. Das Geruchsorgan kann durch die Vermeidung 

der vorerwaͤhnten Schaͤdlichkeiten geſund erhalten und durch 
gehoͤrige Uebung in der Wahrnehmung und Beurtheilung der 


verſchiedenen Geruͤche ſehr geſchaͤrft und ausgebildet werden. 


Vierter Abſchnitt. 
Von dem Geſchmacks organe. 


§. 373. Das Geſchmacksorgan iſt dem Menſchen ebenfalls 
ſehr nuͤtzlich und nothwendig. Es lehrt uns die Beſchaffenheit 
mancher Koͤrper, namentlich der Speiſen und Getraͤnke kennen, 
und ſetzt uns dadurch in Stand, taugliche Nahrungsmittel zu 
waͤhlen und uns vor dem Genuſſe ſchaͤdlicher Stoffe zu huͤten. 
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Die Körper oder Stoffe, welche angenehm ſchmecken, find 
meiſtens zu unſerer Ernährung tauglich; während diejenigen, 
deren Geſchmack unangenehm und widerlich iſt, meiſtens zur 
Nahrung untauglich und der Geſundheit ſchädlich ſind. 


F. 374. Daher fol man auch den Geſchmack geſund er- 
halten und alles vermeiden, was demſelben ſchaden kann. Die 
Vorſchriften, welche man deßhalb zu beobachten hat, ſind fol— 
gende. i 
§. 375. 1) Man vermeide alle ſtark reizende und feharfe 
Stoffe, welche den Geſchmack abſtumpfen und ſchwaͤchen. 

Hierher gehören: die ſcharf ſchmeckenden, ſtark gewürzten 
und heißen Speiſen, der häufige Genuß der geiſtigen Ge— 
tränke, namentlich des Brandweins, und endlich das Rauchen 
und Kauen des Tabacks. 


$. 376. 2) Man vermeide fo viel als möglich den 
Schnupfen und gebe keinen Anlaß zu Störungen in den Ver⸗ 
dauungsorganen. 

Der Geſchmack kann durch einen ſtarken Schnupfen 105 
vermindert oder auch gänzlich aufgehoben werden. Er wird 
ferner bei manchen Krankheitszuſtänden verändert, z. B. 
fade, pappig, fauer, bitter, faulig, ſalzig, metalliſch u. ſ. w. 
Dieſes beruht meiſtens auf einer krankhaften Beſchaffenheit 
des Speichels oder Schleimes auf der Zunge, welche be— 
ſonders bei Störungen in den Verdauungsorganen Statt 

findet. 

§. 377. Dieſe Schaͤdlichkeiten kann man zwar nicht immer, 
aber doch oͤfters vermeiden. Hierdurch und durch oͤfteres Rei— 
nigen und Ausſpuͤlen des Mundes wird der Geſchmack geſund 
und rein erhalten. Die Zunge kann auch durch oͤftere Uebung 
in der Wahrnehmung und Beurtheilung der verſchiedenen Arten 
des Geſchmacks eine ſehr große Fertigkeit erlangen, welche manch- 
mal ſehr nuͤtzlich iſt, z. B. bei dem Probiren der Weine. 


Neuntes Kapitel. 
Von der Pflege der Haut. 
§. 378. Da die Haut einen großen Umfang hat (indem 


ihre Oberflaͤche bei einem erwachſenen Menſchen mittlerer Groͤße 
ungefaͤhr 2500 TI Zoll beträgt), fo kann fie durch ihre ver- 
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ſchiedenen Verrichtungen einen ſehr großen Einfluß auf das 
Befinden und die Gefundheit des Körpers ausuͤben. Die Haut 
erfordert alſo eine ſorgfaͤltige Pflege und namentlich eine beſon— 
dere Ruͤckſicht auf ihr Gefühl, ihre Aus duͤnſtung, Rein- 
lichkeit und Bedeckung durch Kleidung und Betten. 


Etter Ab chu 
Bon de m Gefühl der 


$. 379. Das Gefühl der Haut iſt dem Menſchen ſehr 
nuͤtzlich und dient zu vielen und mancherlei Wahrnehmungen. 


Es läßt uns nicht nur in der Dunkelheit und an Stellen, 
wohin die Augen nicht ſehen können, die Gegenwart von 
Körpern, ihre Größe, Geſtalt, Schwere, Feſtigkeit oder 
Flüſſigkeit, Ruhe oder Bewegung wahrnehmen; fondern es 
ſetzt uns auch ſelbſt da, wo bei der beſten Beleuchtung die 
Schärfe des Geſichts nicht hinreicht, in Stand, durch das 
Taſten und Befühlen mit den Fingerſpitzen noch manche an- 
dere Eigenſchaften der Körper zu erkennen, z. B. ihre Härte, 
Weichheit, Glätte oder Rauhigkeit, Wärme oder Kälte, 
Trockenheit oder Feuchtigkeit u. ſ. w. Durch das Gefühl 
der Haut wird auch der Menſch bewogen die Einwirkungen 
von äußeren unangenehmen und ſchädlichen Einflüſſen zu 
fliehen und dagegen angenehme und nützliche Einflüſſe zu 
ſuchen. 
§. 380. Wer zu ſeinen Geſchaͤftsverrichtungen ein feines 
Gefuͤhl der Haut, beſonders der Haͤnde und Fingerſpitzen noͤthig 
hat, der muß alle ſchaͤdlichen Einfluͤſſe, wodurch daſſelbe ver— 
mindert werden kann, vermeiden. Die Schaͤdlichkeiten, welche 
das Gefuͤhl der Haut vermindern, ſind folgende. 

§. 381. 1) Der Druck oder die Reibung von harten, 
rauhen Körpern, wie auch die Einwirkung von manchen Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten vermindern das Gefuͤhl der Haut, indem ſie daſſelbe 
abſtumpfen und die Oberhaut hart, dick und ſchwielig machen. 


So wird z. B. das Gefühl der Hände durch grobe, 
ſchwere, ſchmutzige Arbeiten ſehr abgeſtumpft. Das feine 
Gefühl der Fingerſpitzen wird ſelbſt durch eine ſchwächere 
Einwirkung, z. B. durch das Guitarren- und Harfenfpiel 
ſehr vermindert. — Diejenigen Menſchen, welche nur grobe 
und ſchwere Arbeiten verrichten, brauchen an ihren Händen 
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fein 19 5 Gefühl; ihnen iſt ſogar eine dicke, harte Ober- 
haut ſehr nützlich, um bei ihrer Arbeit beſſer und länger 
auszuhalten. 


§. 382. 2) Alle Einfluͤſſe, wodurch die Lebensthaͤtigkeit 
der Nerven und Blutgefaͤße der Haut gehemmt wird, koͤnnen 
das Gefuͤhl der Haut vermindern, oder auch gaͤnzlich auf⸗ 
heben. 


Hierher gehört z. B. die Einwirkung einer ſtarken Kälte, 
oder ein ſtarker, anhaltender Druck, wodurch die Nerven 
und Blutgefäße in ihrer Lebensthätigkeit gehemmt werden. 


§. 383. 3) Die ſtarke und oft wiederholte Einwirkung 
der Waͤrme und Kaͤlte vermindert das Gefuͤhl der Haut und 
befonders ihre Empfindlichkeit gegen dieſe Einfluͤſſe. 

So ſind z. B. die Hände derjenigen Perſonen, welche oft 
ſehr warme oder heiße Gegenſtände angreifen, gegen die 
Wärme ſehr wenig empfindlich, und ebenſo empfinden Die⸗ 
jenigen, deren Hände oft der Kälte der Luft, des Waſſers 
u. ſ. w. ausgeſetzt ſind, den Einfluß derſelben ſehr wenig. 
§. 384. Die Feinheit des Gefuͤhls kann durch die Ver⸗ 

meidung aller Schaͤdlichkeiten wohl erhalten und durch gehoͤrige 
Uebung ſelbſt in hohem Grade ausgebildet werden. 


Daher erlangen Blinde, bei welchen die Finger oft anſtatt 
der Augen dienen, eine ſo große Feinheit und Fertigkeit des 
Gefühls, daß ſie dadurch im Stand ſind viele Gegenſtände, 
B Münzen, Zeuge u. dgl., manchmal ſogar die Farben 
richtig zu erkennen, und mancherlei Arbeiten zu verrichten, 
wozu ſonſt gute Augen nöthig ſind. 


Zweiter Abſchnitt. 
Von der Aus dünn ſtung der Saut 


§. 385. Die Ausduͤnſtung der Haut geſchieht gewoͤhnlich 
auf die Art, daß der Dunſt aͤußerſt fein und unmerklich iſt, 
und heißt daher unmerkliche Aus duͤnſtung. 

F. 386. Dieſe Hautausduͤnſtung iſt, ebenſo wie die Aus⸗ 
duͤnſtung der Lungen, zur Erhaltung der Geſundheit nothwen⸗ 
dig, indem dadurch fortwaͤhrend eine große Menge von untaug⸗ 
lichen Stoffen aus dem Blute und dem Koͤrper entfernt, und 
zugleich die Waͤrme deſſelben gemaͤßigt wird. 


Klee's Anthropologie. 9 
> 
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Die Menge der Stoffe, welche auf dieſe Weiſe durch die 
Haut und Lungen ausgeſchieden wird, beträgt in 24 Stunden 
während des Winters ungefähr 2 bis 3 Pfund und während 
der Sommerhitze 4 bis 5 Pfund. Durch dieſe Ausdünſtung 
wird die Wärme des Körpers beſtändig vermindert. Die 
Wärme des Körpers und der ganzen Blutmaſſe würde in 
den heißen Sommertagen viel höher ſteigen und dadurch nicht 
nur unſerem Gefühle ſehr läſtig und drückend, ſondern auch 
ſelbſt der Geſundheit nachtheilig werden, wenn ſie nicht durch 
eine angemeſſene Ausdünſtung der Haut und Lungen beſtän⸗ 
dig vermindert und ſomit auf einer mäßigen Höhe erhalten 
würde. Die Hautausdünſtung bleibt ſich nicht immer gleich, 
ſondern wird ſtärker oder ſchwächer, je nachdem die Wärme 
der Luft und des menſchlichen Körpers zu- oder abnimmt. 
Wenn z. B. die Luft ſehr warm oder der Körper aus irgend 
einer Urſache ſehr erhitzt iſt, ſo erſcheint auch die Ausdün⸗ 
ſtung verhältnißmäßig ſehr ſtark; der Dunſt verdichtet ſich 
alsdann auf der Haut in beträchtlicher Menge und bildet 
eine tropfbare Flüſſigkeit, den Schweiß, durch deſſen Ver⸗ 
dunſtung der Körper fortwährend ſehr beträchtlich abgekühlt 
wird. Wenn im Gegentheil die Luft kalt iſt, ſo erfolgt die 
Hautausdünſtung langſamer, ſo daß dadurch der Körper 
weniger Wärme verliert. Die Hautausdünſtung kann alſo 
durch ihre Zu- oder Abnahme das Ausſtrömen der Wärme 
vermehren oder vermindern und mithin die Temperatur des 
Körpers beſtändig in einem angemeſſenen Grade erhalten. 
$. 387. Die Ausduͤnſtung der Haut bleibt aber nicht 
immer in demjenigen Maaße, welches der Geſundheit am zu— 
träglichften iſt, ſondern kann unter verſchiedenen Umſtaͤnden 
ſowohl zu gering, als auch zu ſtark ſein. 
$. 388. Die Hautausduͤnſtung kann eine lange Zeit hin— 
durch in zu geringem Maaße fortdauern; ſie kann aber auch 
an einem einzelnen Theile, oder ſelbſt am ganzen Koͤrper auf 
eine kurze Zeit ganz unterdruͤckt ſein. 5 
Die Urſachen der anhaltend geringen Hautausdünſtung 
ſind vorzüglich folgende: 1) Unreinlichkeit der Haut; 2) zu 
leichte, kühle Bekleidung des Körpers; 3) ungenügender 
Genuß von Flüſſigkeit überhaupt, und namentlich von friſchem 
Waſſer; 4) zu häufiger Genuß ſchwer verdaulicher Speiſen, 
und beſonders derjenigen, welche leicht zu Hautausſchlägen 
Anlaß geben, z. B. Schweinefleiſch, alle ſtark geſalzenen 
Fleiſcharten, alter Käſe u. ſ. w.; 5) Mangel an Bewegung 
in friſcher Luft; 6) die Ausſchweifungen der Wolluſt und 7) 
die traurigen Gemüthszuſtände. — Die gewaltſame Unter- 
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drückung der Hautausdünſtung an einem einzelnen Theile 
oder am ganzen Körper geſchieht meiſtens durch den Einfluß 
der Kälte. Je wärmer, ſchwitzender die Haut iſt, und je 
ſchneller und ſtärker ſie abgekühlt wird, um ſo leichter und 
ſtärker wird ihre Ausdünſtung unterdrückt. 
§. 389. Die boͤſen Folgen, welche aus einer mangelhaften 
Hautausduͤnſtung entſtehen, ſind verſchieden, je nachdem die 
Ausduͤnſtung uͤberhaupt zu gering, oder an einem einzelnen 
Theile oder am ganzen Koͤrper gewaltſam unterdruͤckt worden 
iſt. | 
Wenn die Hautausdünſtung eine geraume Zeit hindurch 
zu gering iſt, ſo entſtehen dadurch nach und nach mancherlei 
Störungen der Geſundheit, z. B. fehlerhafte Miſchung der 
Säfte, Hautausſchläge, Hautwaſſerſucht, Störung der Ver⸗ 
dauung, Athmungsbeſchwerden, Huſten, Gliederſchmerzen 
u. ſ. w. — Wenn ein gewöhnlicher Schweiß an einem ein⸗ 
zelnen Theile des Körpers, z. B. an den Händen oder 
Füßen, durch Zufall oder aus Unverſtand vertrieben worden 
iſt, ſo entſtehen daraus früher oder ſpäter nachtheilige Fol⸗ 
gen, z. B. hartnäckiger Huſten, Engbrüſtigkeit, Lungen⸗ 
ſchwindſucht, Taubheit, Blindheit, Schlagfluß u. ſ. w. — 
Wenn die Hautausdünſtung in einem größeren Umfang plötz⸗ 
lich und gewaltſam unterdrückt wird, wie es häufig durch 
„Erkältung geſchieht, ſo erſcheinen die böſen Folgen ſehr bald 
und mit größerer Heftigkeit. Je plötzlicher und ſtärker die 
Ausdünſtung unterdrückt wird, und je länger fie es bleibt, 
deſto größer und hartnäckiger ſind die dadurch verurſachten 
Uebel. Hierher gehören: Kopfſchmerz, Zahn-, Glieder— 
ſchmerz, Schnupfen, Huſten, Fieber, Entzündungen, z. B. 
des Gehirns, der Lungen, der Unterleibseingeweide, Läh⸗ 
mungen, Schlagfluß und ſelbſt plötzlicher Tod. 
§. 390. Man muß alſo die Hautausduͤnſtung gehoͤrig un⸗ 
terhalten, alle Schaͤdlichkeiten, welche dieſelbe zu ſehr vermin⸗ 
dern oder gaͤnzlich unterdruͤcken koͤnnen, vermeiden, und wenn 
dieſelbe durch einen ungluͤcklichen Zufall wirklich unterdruͤckt 
worden iſt, ſie ſobald als moͤglich wiederherzuſtellen ſuchen. 
Zur Unterhaltung der Hautausdünſtung dienen vorzüglich 
folgende Mittel: öftere Reinigung der Haut durch Waſchen 
oder Baden, nöthigenfalls ſelbſt Reiben mit Flanell oder 
eigenen Hautbürſten, gehörig warme Bekleidung, der Genuß 
einer hinreichenden Menge von Flüſſigkeit, namentlich von 
reinem, friſchem Waſſer und fleiſige Bewegung in friſcher 
Luft. — Um die unterdrückte Hautausdünſtung wieder her⸗ 
9 * | 
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vorzubringen, dienen vorzüglich: warme Bäder, wärmere 
Bekleidung oder nöthigenfalls die wirkſamere Wärme des 
Bettes und endlich ein reichlicher Genuß von reinem, friſchem 
Waſſer oder von einem zweckmäßigen ſchweißtreibenden Thee. 
Wenn aber ein beträchtliches Leiden zu befürchten oder ſchon 
wirklich eingetreten iſt, ſo ſäume man nicht einen tüchtigen 
Arzt zu Rathe zu ziehen und ſeine Vorſchriften pünktlich zu 
befolgen. 


§. 391. Die Hautausduͤnſtung kann aber auch zu ſtark 
ſein, wenn die Haut ſehr leicht und viel ſchwitzt, wenn der 
Schweiß zu lang anhaͤlt oder zu oft Statt findet. 

Die Urſachen, welche durch ihren Einfluß vorübergehend 
eine übermäßige Hautausdünſtung hervorbringen können, ſind 
folgende: 1) eine übermäßige Wärme der Luft, mag ſie nun 
von der Einwirkung der Sonne oder vom Einheitzen der 
Wohnungen herrühren; 2) eine zu warme Bedeckung des 
Körpers durch Kleider oder Betten; 3) der häufige Genuß 
erhitzender Speiſen und Getränke, bei heißer Jahrszeit auch 
der häufige Genuß des Waſſers oder anderer Getränke; und 
4) eine große Anſtrengung des Körpers wie auch eine heftige 
Gemüthsbewegung. Der Schweiß erſcheint natürlich eher 
und häufiger, wenn mehrere dieſer Urſachen gemeinſchaftlich 
zuſammenwirken. — Eine anhaltende Neigung zum Schwitzen, 
ſo daß dieſes ſchon bei der geringſten Veranlaſſung eintritt, 
beruht meiſtens auf einer gewiſſen Schwäche und übermäßigen 
Reizbarkeit der Haut oder auch ſelbſt des ganzen Körpers 
und findet ſich häufig bei ſchwächlichen, kränklichen Perſonen. 
Eine ſolche Schwäche und Neigung zu Schweiß kann nach 
und nach entſtehen, wenn der Körper gewöhnlich zu warm 
gehalten, an den Einfluß der Wärme zu ſehr gewöhnt wird, 
z. B. durch zu warme Kleidung und Betten, durch den 
Aufenthalt in zu warmen Zimmern, durch häufiges warmes 
Waſchen und Baden. 


$. 392. Durch das häufige Schwitzen wird die Haut ges 
ſchwaͤcht, noch mehr zum Schwitzen geneigt und zugleich ſehr 
empfindlich gegen die Kaͤlte, ſo daß ſie ſchon bei dem geringſten 
Einfluß derſelben einer Erkaͤltung unterliegt. Auch der ganze 
Koͤrper wird durch das haͤufige Schwitzen nach und nach ſehr 
geſchwaͤcht, ſeiner Saͤfte beraubt und allmaͤhlig abgezehrt. 

§. 393. Man muß alſo die Hautausduͤnſtung immer in 
einem maͤßigen Grade erhalten und demnach alle Schaͤdlichkeiten, 
wodurch dieſelbe zu ſehr vermehrt werden kann, vermeiden. 
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Man vermeide unter Andern zu warme Kleider und Bet— 
ten, den Aufenthalt in zu warmen Zimmern, das warme 
Waſchen und Baden; man waſche und bade vielmehr den 
Körper oft mit gehörig kühlem Waſſer; man genieße keine 
warme und erhitzende Getränke, ſondern reines friſches 
Waſſer. 
§. 394. Ueber die Erhitzung und Erkaͤltung des Körpers 
iſt beſonders Folgendes zu bemerken. 

§. 395. Jede Erhitzung des Koͤrpers iſt ſchon an und fuͤr 
ſich der Geſundheit nachtheilig, und gibt uͤberdieß haͤufig Anlaß 
zu Erkaͤltungen und mithin auch zur Entſtehung vieler und be- 
deutender Krankheiten. 

FS. 396. Von allen dieſen Uebeln muß man ſich ſo viel 
als moͤglich huͤten. Die Vorſchriften, welche man deßhalb zu 
beobachten hat, ſind folgende: 

§. 397. Man vermeide vor allem jede Erhitzung des Koͤr— 
pers und uͤbermaͤßige Hautausduͤnſtung, wie auch alles, was 
dazu Anlaß gibt. HA 
N Hierher gehören die übermäßige körperliche Anſtrengung, 

z. B. beim Laufen, Tanzen, Sprechen, Singen u. ſ. w., 

ferner der häufige Genuß erhitzender Getränke, der Aufent- 

halt in zu heißen Stuben u. ſ. w. 

§. 398. Wenn aber der Körper wirklich erhitzt iſt, ſtark 
ausduͤnſtet oder ſchwitzt, ſo muß man eine ſchnelle Abkuͤh— 
lung vermeiden und den Körper nur langſam, allmaͤhlig ab- 
kuͤhlen laſſen. i 

Wenn man z. B. in einem verſchloſſenen Raum, bei einer 
großen Menſchenmenge oder ſtarken Ofenhitze, oder durch 
Sprechen, Tanzen u. ſ. w. ſehr warm geworden iſt, ſo darf 
man ſich nicht in Zugluft!) ſtellen oder gleich hinaus in die 

kalte Luft gehen, ſondern man muß noch einige Zeit an 

einem mäßig warmen Orte bleiben. Wenn man aber genö⸗ 
thigt iſt fortzugehen und ſich der kalten Luft auszuſetzen, ſo 
ſuche man durch beſſeres Anlegen und Verſchließen der Klei⸗ 


— 


1) Die Zugluft, d. h. die Luftſtrömung, welche gewöhnlich zwiſchen 
zwei Oeffnungen, z. B. Fenſter oder Thüren Statt findet, verur— 
ſacht ſehr leicht Erkältung und dadurch mancherlei Uebel, z. B. 
Kopfſchmerz, Zahnſchmerz, Schnupfen, Huſten, Gliederſchmerz, 
Lähmungen u. ſ. w. 
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dungsſtücke und raſches Gehen ſich dem ſchädlichen Einfluß 
der kalten Luft ſo viel als möglich zu entziehen. — Wenn 
man durch ſtarke Bewegung in der freien Luft ſehr warm 
geworden iſt, ſo darf man nicht gleich ſtill ſtehen, oder ſich 
ruhig hinſetzen oder legen; ſondern man muß eine mäßige 
Bewegung noch einige Zeit hindurch fortſetzen, ſo daß der 
Körper nur allmählig ſeine übermäßige Wärme verliert und 
in ſeinen gewöhnlichen Zuſtand zurückkehrt. Dieſe Vorſicht 
iſt beſonders dann nothwendig, wenn ein ſtarker, kalter Wind 
geht, oder der Ruheplatz ſehr kühl iſt. Sehr nachtheilig iſt 
es, wenn man ſich auf eine kalte Bank, einen Stein, oder 
auf kühles, feuchtes Gras ſetzt. Das Liegen und Schlafen 
auf kühler feuchter Erde, zumal wenn der Körper ſehr warm 
iſt und ſtark ausdünſtet, verurſacht leicht eine heftige Erkäl⸗ 
tung. Die Folgen dieſer Unvorſichtigkeit ſind nicht ſelten 
ſtarker Froſt, Steifigkeit des ganzen Körpers, Gliederſchmerz, 
Lähmungen und manche andere gefährliche Krankheiten. 
Wenn die Kleider vom Regen durchnäßt worden ſind, ſo muß 
man ſie ſobald als möglich ablegen und trockene Kleider an⸗ 
ziehen, jedoch bis zu der Zeit, wo dieſes geſchehen kann, 
die Bewegung beſtändig fortſetzen. Den Schweiß an Stirne 
und Hals wiſcht man mit einem reinen Tuche ab, hält jedoch 
den Kopf noch ſo lange bedeckt, bis der Schweiß nachgelaſſen 
hat. Ueberhaupt darf man im erhitzten Zuſtande die warm 
haltenden Kleidungsſtücke nicht gleich ablegen, ſondern erſt 
dann, wenn die übermäßige Wärme und Ausdünſtung nach 
und nach gehörig abgenommen hat. Ein naßgeſchwitztes 
Hemd vertauſcht man mit einem reinen, welches recht trocken 
und nicht zu kalt iſt. Dieſer Wechſel darf aber nicht an 
einem kühlen Orte geſchehen, ſondern in einem mäßig war⸗ 
men Zimmer und wo kein Luftzug Statt findet. Auch muß 
man ſich gleich wieder gehörig warm ankleiden, damit keine 
Erkältung entſteht. — Wenn man bei abgelegten Kleidungs⸗ 
ſtücken (z. B. Kopfbedeckung, Rock, Weſte) ſich durch kör⸗ 
perliche Anſtrengung, z. B. durch Spielen, Laufen oder 
Arbeiten erhitzt hat, ſo muß man bei Beendigung derſelben 
die Kleidungsſtücke gleich wieder anlegen. Dieſe Vorſicht iſt 
beſonders nothwendig gegen Abend, wo die Luft an ſich 
ſchon kühler und feuchter iſt. 


§. 399. Bei erhitztem Koͤrper muß man ſich auch vor 
dem Genuß kalter Getraͤnke wie auch ſehr kuͤhlender Speiſen 
huͤten. 


Um den Durſt ein wenig zu löſchen, kann man eine Ci⸗ 
tronen⸗ oder Apfelſcheibe in Mund nehmen, oder auch ein 
in Waſſer getauchtes Stückchen Brod eſſen. Man kann auch 
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ſelbſt friſches Waſſer von Zeit zu Zeit eßlöffelweiſe nehmen, 
oder jeden Schluck Waſſer im Munde erſt ein wenig warm 
werden laſſen. Eine beträchtliche Menge kaltes Waſſer oder 
Bier bei erhitztem Körper auf einmal zu trinken iſt immer 
gefährlich; man kann jedoch die Nachtheile deſſelben einiger- 
maaßen verhüten, wenn man die Bewegung gleich wieder 
fortſetzt, ſo daß die Wärme und Ausdünſtung des Körpers 
fortwährend erhalten wird. Das Gefühl der Hitze und des 
Durſtes iſt zwar oft ſehr quälend und die Begierde den 
Körper abzukühlen und zu erquicken ſehr ſtark; allein es iſt 
doch viel vernünftiger, dieſen unangenehmen Zuſtand eine 
kurze Zeit zu ertragen, als durch eine augenblickliche Befrie⸗ 
digung der Begierde ſich der Gefahr ſchwerer Krankheiten 
und ſelbſt des Todes auszuſetzen. 


§. 400. Es kann aber auch eine Erfältung Statt finden, 
ſelbſt wenn keine Erhitzung vorausgegangen iſt. Denn die Haut— 
ausduͤnſtung kann jederzeit unterdruͤckt werden, wenn die Haut 
zu ſchnell oder zu ſtark abgekuͤhlt wird. 

Verwöhnte, ſchwächliche und kränkliche Menſchen ſind viel 
mehr zu Erkältungen geneigt, als diejenigen, welche geſund, 
kräftig und an den Einfluß der Kälte gewöhnt ſind. 
§. 401. Um jede Erkaͤltung zu vermeiden, muß man alſo 

die Haut vor jeder zu ſchnellen und zu ſtarken Abkuͤhlung bes 
wahren. Das beſte und ſicherſte Mittel gegen die Erkaͤltung 
iſt aber das: ſich fo früh und fo viel als möglich an den Eins 
fluß der Kälte zu gewöhnen und dadurch den Körper zu ſtaͤrken 
und abzuhaͤrten. i 
Um dieſen Zweck zu erreichen, darf man ſich nicht an zu 
warme Kleidung, Betten, zu ſtark geheizte Stuben gewöh— 
nen, ſich nicht zu nahe an geheitzte Ofen ſetzen; man muß 
ſich in mäßig warmer Kleidung täglich in friſcher Luft, auch 
bei kühlem und kaltem Wetter viel Bewegung machen, den 
Körper fleiſig mit kaltem Waſſer waſchen oder in kühlem 
Waſſer baden. — Wenn aber jemand, welcher zu Erkältun⸗ 
gen ſehr geneigt iſt, nicht genug Kraft oder Entſchloſſenheit 
und Ausdauer hat, um alles dieſes zu befolgen, ſo muß er 


deſto mehr Sorgfalt anwenden, um jede Erkältung und 
alles, was dazu Anlaß geben kann, zu vermeiden. ö 


§. 402. Wenn man ſich jedoch wirklich erkaͤltet hat und 
unwohl befindet, ſo ſuche man die unterdruͤckte Hautausduͤn⸗ 
ſtung ſobald als möglich wieder herzuſtellen (ſ. S. 131 132.) 
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Dritter AD n int 


Von der Reinlichkeit der Sat 


$. 403. Die Reinlichkeit iſt nothwendig um die Haut in 
einem geſunden Zuſtande und in ihren wohlthaͤtigen Verrichtun⸗ 
gen zu erhalten. Daher ſuche man die Haut fo viel als moͤg⸗ 
lich vor Schmutz zu bewahren. 
Wenn man bei manchen nothwendigen Arbeiten den Schmutz 
nicht ganz vermeiden kann, fo muß man gleich nach verrich- 
teter Arbeit die beſchmutzten Theile des Körpers wieder 
reinigen. 
$. 404. Da die Haut durch ihre eigene Ausduͤnſtung und 
fettige Abſonderung wie auch durch zufaͤllig darauf kommenden 
Staub und anderen Schmutz nach und nach verunreinigt wird, 
und zugleich auch das Bett- und Leibweißzeug nebſt den uͤbrigen 
Kleidungsſtuͤcken beſchmutzt werden, fo muß man fuͤr eine ge⸗ 
hoͤrige Reinlichkeit ſorgen. d 

§. 405. Man wechſele das Leib- und Bettweißzeug wie 
auch die uͤbrigen Kleidungsſtuͤcke ſo oft als moͤglich, und laſſe 
alles, was man gebraucht und ſchmutzig gemacht hat, gehoͤrig 
reinigen durch Waſchen und Ausluͤften. 8 

Alle Kleidungsſtücke ſind, je reiner deſto geſünder, und 
umgekehrt, je ſchmutziger deſto nachtheiliger für die Gefund- 
heit. Man wähle deßhalb zu den Kleidungsſtücken vorzüg⸗ 
1 Stoffe, welche ſich leicht und gehörig reinigen 
$. 406. Man waſche oder bade den ganzen Körper recht 

oft, wo moͤglich alle Tage, und gebrauche dazu das Waſſer 
ſo kuͤhl, als man es ertragen kann. 


Durch dieſes Mittel wird die Haut nicht nur von dem 
daran haftenden Schmutz befreit, ſondern auch ſehr geſtärkt 
und abgehärtet, fo daß fie den Einfluß der rauhen Witte- 
rung und der Zugluft leicht ertragen kann. 


§. 407. Die Vorſchriften, welche man beſonders bei dem 
Baden zu beobachten hat, ſind folgende. 


1) Man bade ſich nie bei vollem Magen, ſondern entive- 
der nüchtern oder wenigſtens 3—4 Stunden nach dem Eſſen. 
2) Man bade ſich nie in ſtehendem, ſumpfigem, ſondern 
immer in reinem, fließendem Waſſer; jedoch nur an ſolchen 
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Stellen, wo keine Gefahr iſt, und zur größeren Sicherheit 
immer in Gegenwart eines erwachſenen Menſchen, der einem 
im Nothfalle Hülfe leiſten kann. 3) Man darf nicht in's 
Waſſer gehen, ſo lange der Körper noch erhitzt iſt und ſehr 
ſtark ausdünſtet, ſondern man muß ſich zuvor in den Kleidern 
langſam nach und nach abkühlen laſſen. Eine plötzliche 
Abkühlung des erhitzten Körpers durch ſchnelle Entkleidung 
oder gar durch zu raſchen Eintritt in das kalte Waſſer iſt 
immer gefährlich. 4) Wenn die übermäßige Wärme und 
Ausdünſtung nachgelaſſen hat, ſo ſoll man zuerſt den Kopf, 
den Hals, die Bruſt und die übrigen Theile des Körpers 
ein wenig waſchen, und dann ſogleich den ganzen Körper 
auch ſelbſt den Kopf raſch im Waſſer untertauchen. Wenn 
man zu langſam und ſtufenweiſe tiefer in's Waſſer geht, ſo 
ſtrömt das Blut zu ſtark nach der Bruſt und dem Kopf und 
verurſacht Bruſtbeklemmung und Kopfſchmerz. 5) Im Bade 
ſoll man nicht ruhig ſitzen oder ſtehen, ſondern Arme und 
Beine viel bewegen (ſchwimmen) und den Körper mit den 
Händen fleiſig reiben. Dieſe Bewegung befördert den Umlauf 
des Blutes, vertreibt ſehr bald das unangenehme Froſtgefühl, 
welches man anfangs bei dem Eintritt in das kalte Waſſer 
empfindet, und wirkt überhaupt auf den ganzen Körper ſehr 
wohlthätig und ſtärkend. 6) Die Dauer des kalten Bades 
kann verſchieden ſein, z. B. 5, 10, 15 Minuten betragen, 
ſoll jedoch nie länger als 20 Minuten fortgeſetzt werden. 
Wenn zum zweiten Mal ein Gefühl von Froſt und Schauder 
entſteht, ſo ſoll man ſogleich aus dem Waſſer gehen, ſich 
ſchnell abtrocknen und ankleiden. 7) Wenn man nach dem 
Ankleiden noch ein Gefühl von Froſt empfindet, ſo muß man 
ſich nicht ruhig verhalten, ſondern ſo lange bewegen, bis 
man ſich wieder gehörig warm und behaglich fühlt. 8) 
Wenn man bei rauhem, windigem Wetter zu Hauſe ein 
lauwarmes Bad nimmt, fo ſoll man nur ½ Stunde darin 
bleiben, und nachdem man ſich gehörig abgetrocknet und 
angekleidet hat, in einem mäßig warmen Zimmer wenigſtens 
½% Stunde ruhig verhalten. 5 


Bis ten Ah n 
Von der Kleidung des Körpers. 


§. 408. Die Kleidung hat hauptſaͤchlich den Zweck, den 
Koͤrper zu bedecken, in maͤßiger Waͤrme und Ausduͤnſtung zu 
erhalten, und vor ſchaͤdlichen aͤußeren Einwirkungen, namentlich 
vor Kälte, Wind, Regen, Schnee u. ſ. w. zu ſchuͤtzen. 
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Die Kleidung hat einen ſehr großen Einfluß auf die Ge- 

ſundheit; denn ſie kann, wenn ſie zweckmäßig iſt, den Körper 

vor mancherlei Krankheiten bewahren, und im Gegentheil, 

170 ſie zweckwidrig iſt, zu häufigen Krankheiten Anlaß 

geben. f f 

F. 409. Zur Kleidung eignen ſich vorzuͤglich diejenigen 

Stoffe, welche faͤhig ſind die natuͤrliche Waͤrme des Koͤrpers 
gehoͤrig zu erhalten. Solche Stoffe ſind z. B. Pelze, Schaaf⸗ 
wolle, Baumwolle, Seide und Leinwand, welche daher auch 
gewoͤhnlich zu Kleidungsſtuͤcken gebraucht werden. 

$. 410. Diejenigen Kleidungsſtuͤcke, welche die Haut un: 
mittelbar beruͤhren, ſollen beſonders die Eigenſchaft haben, daß 
ſie die Waͤrme und Ausduͤnſtung der Haut nicht zu ſehr ver⸗ 
mehren, den ausſtroͤmenden Dunſt derſelben leicht aufnehmen 
und durchlaſſen und gut gereinigt werden koͤnnen. In dieſer 
Hinſicht aber ſind die vorerwaͤhnten Stoffe nicht alle zweck⸗ 
maͤßig. 8 
§. 411. Pelze darf man wohl über andere Kleidungsſtuͤcke 
anziehen, wenn es noͤthig iſt ſich gegen ſtarke Kaͤlte zu ſchuͤtzen; 
man ſoll dieſelben aber nie auf der bloßen Haut tragen. 

Denn ſie erhitzen zu ſehr die Haut, erregen zu ſtarke 
Ausdünſtung, laſſen den Dunſt nicht durch das Leder ent- 
weichen, verurſachen mithin eine Anſammlung von Dünſten, 
wodurch die Haut geſchwächt, zu übermäßigem Schwitzen 
und zu Hautausſchlägen ſehr geneigt, und gegen den Einfluß 
der Luft und der Kälte ſehr empfindlich wird. 
§. 412. Wollenzeuge find ſehr zweckmaͤßig um den Körper 

vor der aͤußeren Kaͤlte zu ſchuͤtzen; man ſoll ſie aber nicht auf 
der bloßen Haut tragen, wenn es nicht unter beſonderen Um⸗ 
ſtaͤnden noͤthig iſt. 

Die wollenen Kleidungsſtücke können, wenn ſie auf der 
bloßen Haut liegen, die Wärme und Ausdünſtung der Haut 
ſehr vermehren; ſie haben aber auch die gute Eigenſchaft, 
daß ſie den Dunſt gehörig durchlaſſen, und ſelbſt naßge⸗ 
ſchwitzt auf dem Leibe nicht leicht kalt werden und zur Er⸗ 
kältung Anlaß geben. Wollene Bekleidung der Haut iſt 
nachtheilig allen Menſchen, welche eine hinreichende Lebens⸗ 
kraft beſitzen, deren Haut warm genug iſt und gehörig aus⸗ 
dünſtet. Sie iſt noch nachtheiliger denjenigen, welche ge⸗ 
wöhnlich zu leicht und viel ſchwitzen oder zu Hautausſchlägen 
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geneigt find. Anders aber verhält es ſich mit denjenigen 
Menſchen, bei welchen die Wärme und Ausdünſtung der 
Haut wegen verminderter Lebenskraft, z. B. bei einem vor⸗ 
gerückten Alter beträchtlich abgenommen hat, und daher durch 
eine wärmere Bekleidung etwas vermehrt werden muß. Zur 
Ausnahme gehören ferner diejenigen, welche, wegen natür⸗ 
licher Schwäche oder Verweichlichung gegen den Einfluß der 
Kälte ſehr empfindlich ſind, und daher oft von Erkältungen 
und deren Folgen, z. B. Kopfſchmerz, Schnupfen, Huſten, 
Gliederſchmerz, Durchfällen u. ſ. w. heimgeſucht werden. 
Solchen Menſchen (zumal, wenn ſie nicht die nöthige Le⸗ 
benskraft oder auch nicht genug Muth und Beharrlichkeit 
haben, um ſich nach und nach abzuhärten und an den Ein⸗ 
fluß der Luft und Kälte zu gewöhnen) ſind baum⸗ und 
ſchafwollene Kleidungsſtücke, z. B. Hemden von Baumwollen⸗ 
zeug oder Jäckchen (Wämschen), Leibbinden, Beinkleider 
von Baumwolle oder Schafwolle auf dem bloßen Leibe zu 
tragen ſehr dienlich. Solche Bekleidung kann beſonders nütz⸗ 
lich ſein bei einer ſehr veränderlichen Witterung und bei 
einer Lebensweiſe, wo man oft grellem Wechſel von Hitze 
und Kälte, auch ſelbſt während einer ſtarken Hautausdünſtung 
dem Einfluß der Kälte, der Zugluft, des Windes oder Re⸗ 
gens ausgeſetzt iſt. — Wer einmal an ſolche Bekleidung ge⸗ 
wöhnt iſt und ſich derſelben wieder entwöhnen will, der ſoll 
ſie nur unter den günſtigſten Verhältniſſen, bei beſtändiger, 
warmer Witterung vom Leibe laſſen, ſich anfangs vorſichtig 
warm kleiden und eine geraume Zeit hindurch mit beſonderer 
Sorgfalt vor jeder Erkältung hüten, und ſich ſofort allmäh⸗ 
lig an kühlere Kleidung gewöhnen. Wer dieſen Wechſel der 
Kleidung auf einmal ausführen und ſich zu ſchnell entwöhnen 
und abhärten will, der läuft Gefahr krank zu werden. 


$. 413. Die baumwollenen Kleidungsſtuͤcke befoͤrdern die 
Waͤrme und Ausduͤnſtung der Haut zwar weniger, als die 
ſchaafwollenen; jedoch in einem ſolchen Grade, daß man ſie 
nicht auf dem bloßen Leibe tragen ſoll, ſo lange man ſie ent⸗ 
behren kann. 
5 $. 414. Das Seidenzeug taugt gar nicht zur Beklei⸗ 
dung der bloßen Haut; weil es den Dunſt nicht durchlaͤßt 
und mit ſeiner verſchwitzten Oberflaͤche zuviel an der Haut an⸗ 
klebt. 1 8 . 

$. 415. Die Leinwand eignet ſich am beſten zur Bekleidung 
der Haut und wird daher auch gewoͤhnlich zu dieſem Zweck 
gebraucht. 1 
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Sie vermehrt die Wärme und Ausdünſtung der Haut 
weniger, als die vorerwähnten Stoffe, und hat beſonders 
noch den wichtigen Vorzug, daß ſie Krankheitsſtoffe nicht ſo 
leicht in ſich aufnimmt und feſthält, und daß ſie überhaupt 
von jedem Schmutz leichter und vollkommener gereinigt 
1 kann, als die Pelze, Schafwolle und die Baum⸗ 
wolle. 


§. 416. Die ganze Kleidung und namentlich auch die 
Wahl der verſchiedenen Stoffe zu gewiſſen Kleidungsſtuͤcken 
richtet ſich zunaͤchſt nach der eigenthuͤmlichen Lebenskraft und 
Waͤrme des Koͤrpers, und folglich auch nach dem Alter, der 
natuͤrlichen Anlage, Gewohnheit und Lebensweiſe der einzelnen 
Menſchen. So z. B. brauchen junge, geſunde, lebenskraͤftige 
Menſchen weniger warm gekleidet zu ſein, als die ſchwaͤchlichen, 
kraͤnklichen und alten Leute. | 


$. 417. Die Kleidung muß fich ferner auch nach der 
Temperatur des Klimas, der Jahreszeit und der Witterung 
richten, d. h. ſie muß in kalten Gegenden, waͤhrend der kalten 
Jahrszeit und bei jeder kalten Witterung gehoͤrig warm; dagegen 
in warmen Gegenden, waͤhrend der warmen Jahrszeit und bei 
jeder warmen Witterung gehoͤrig leicht und kuͤhl ſein. 


Wenn die Kleidung zu warm iſt, ſo wird die Haut durch 
die übermäßige Wärme ſehr aufgeregt, der Blutandrang und 
die Ausdünſtung zu viel befördert. Hierdurch wird die Haut 

geſchwächt, erſchlafft, zu Ausſchlägen geneigt und gegen die 
Kälte ſehr empfindlich, fo daß bei dem geringften Einfluß 
derſelben eine Erkältung entſtehen kann. — Wenn aber im 
Gegentheil die Bekleidung nicht warm genug iſt, ſo wird 
die Haut zu ſehr abgekühlt und dadurch in ihrer Lebensthä⸗ 
tigkeit und Ausdünſtung zu viel beſchränkt. Hierdurch ent⸗ 
ſtehen leicht Andrang des Blutes nach inneren, wichtigeren 
Theilen des Körpers, und mithin mancherlei Uebel, z. B. 
Kopfſchmerz, Schnupfen, Huſten, Engbrüſtigkeit, Störung 
der Verdauung, Durchfall u. ſ. w. (ſ. S. 131.). — Daher 
muß die Kleidung immer der herrſchenden Witterung ange- 
meſſen ſein, und der Wechſel der wärmeren und der kühleren 
Kleidungsſtücke immer mit gehöriger Vorſicht geſchehen. So 
darf man z. B. im Frühling die leichte Sommerkleidung 
nicht zu früh anziehen, und im Herbſt nicht zu ſpät gegen 
die wärmere Kleidung vertauſchen, zumal wenn die Witterung 
unbeſtändig und oft rauh, windig und naßkalt iſt. 
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F. 418. Die Kleidungsſtuͤcke muͤſſen übrigens in Betracht 
ihrer Form und Größe dem Körper und feinen naturlichen 
Bewegungen entſprechen; ſie duͤrfen namentlich nicht zu eng 
ſein, nicht zu feſt anliegen und nirgends Spannung oder Druck 
verurſachen. 

Zu enge Kleidung verhindert die freie Ausdehnung und 
Bewegung der verſchiedenen Körpertheile und erſchwert den 
Umlauf der Säfte. Dieſe Hemmung iſt beſonders nachtheilig 
in dem Alter, wo der Körper ſehr ſtark wächſt und ſich 

weiter ausbildet. Die Nachtheile ſind um ſo bedeutender: 

1) je größer die Beſchränkung der Ausdehnung und Bewe⸗ 

gung iſt und je länger ſie anhält; 2) je zärter und wich⸗ 

tiger die gedrückten Theile ſind und je jünger der Menſch 
iſt. — Die Kinder (Knaben und Mädchen) ſollen daher 
bis zum vierten oder fünften Jahre ganz einfach und leicht 
bekleidet ſein. Sie ſollen nämlich unmittelbar auf der Haut 
ein Hemd von Leinwand und darüber einen langen bequemen 

Rock tragen, welcher weite Aermel hat, den Körper nirgends 

drückt und in feinen Bewegungen durchaus nicht hemmt: 

Dieſes Ueberkleid ſoll für die warme Jahrszeit aus Leinwand 

oder Neſſeltuch, hingegen für die rauhe Witterung und kalte 

Jahrszeit aus Wollenzeug beſtehen. Beinkleider ſoll man den 

Kindern ſo früh nicht anziehen. 

§. 419. Ueber die Bekleidung und Pflege der einzelnen 
Theile des Koͤrpers iſt noch Folgendes zu erwaͤhnen. 

§. 420. Der Kopf iſt ſchon von Natur durch die Haare 
gegen aͤußere ſchaͤdliche Einfluͤſſe, namentlich gegen die Kaͤlte 
geſchuͤtzt. Die Haare duͤrfen weder zu kurz noch zu lang ſein, 
damit der Kopf weder zu kuͤhl noch zu warm gehalten werde. 
Man ſorge fuͤr Reinlichkeit des Kopfes und der Haare durch 
Waſchen, Kaͤmmen und Buͤrſten, damit keine Ausſchlaͤge und 
Ungeziefer entſtehen und die Haare ſchoͤn erhalten werden. Das 
Brennen verdirbt die Haare. 

§. 421. Der Kopf kann bei gehoͤriger Geſundheit und 
Lebenskraft den Einfluß der Luft und Kaͤlte gut ertragen, 
braucht alſo auch keine warme Bedeckung. 

Die Jugend ſoll daher mit unbedecktem Kopfe gehen oder 
wenigſtens keine zu warme Kopfbedeckung tragen. Ueberhaupt 
ſollen alle Menſchen ſich gewöhnen, den Kopf ſo viel als 
möglich unbedeckt und kühl zu halten. Zu warme Bedeckung 
des Kopfes, z. B. durch Pelzmützen, warme Nachthauben 
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u. ſ. w. vermehrt zu ſehr den Blutzufluß, die Wärme und 

Ausdünſtung des Kopfes begünſtigt die Entſtehung von 

Ausſchlägen und Ungeziefer, das frühe Ausfallen der Haare 

macht den Kopf empfindlich gegen Zugluft und Kälte und 

mithin auch ſehr geneigt zu Erkältungen. 

§. 422. Die Kopfbedeckung ſoll jedenfalls nicht zu warm, 
auch nicht zu eng, zu hart und zu ſchwer ſein, damit ſie den 
Kopf nicht zu warm haͤlt und nicht zu ſehr druͤckt. 

So iſt z. B. eine leichte Mütze oder ein Strohhut zweck⸗ 
mäßiger, als ein ſchwerer Filzhut. Die Filzhüte erhitzen zu 
ſehr den Kopf, verurſachen auch, zumal wenn ſie zu enge 
ſind und lange anhaltend aufſitzen, mit ihrem harten Rand 
einen ſtarken Druck auf der Stirne und können dadurch 
Schmerzen im Kopf und in den Augen hervorbringen. Zur 
Sommerzeit und beſonders in dem Falle, wo man unter 
freiem Himmel den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt iſt, da iſt eine 
hellfarbige leichte Mütze oder ein weißer Strohhut die beſte 
Kopfbedeckung. 


§. 423. Der Hals fol bei Kindern und jungen Leuten 
waͤhrend der warmen Witterung frei und bloß gelaſſen, und 
nur bei dem rauhen, windigen, kalten Wetter mit einem leichten, 
maͤßig warmen Tuche locker umgeben werden. Ueberhaupt ſollen 
- alle Menſchen ihren Hals an den Einfluß der Luft und Kälte 
gewoͤhnen, und ihn niemals mit zu warmen Binden umgeben, 
auch nicht zu enge einſchnuͤren. 

Das übermäßige Warmhalten verwöhnt den Hals und hat 
zur Folge, daß bei dem geringſten Einfluß der Zugluft oder 
Kälte eine Erkältung und dadurch verſchiedene Uebel, z. B. 
Halsentzündung, Heiſerkeit, Schnupfen, Huſten u. |. w. ent⸗ 
ſtehen können. Zu enge Halsbinden drücken die Adern des 
Halſes, erſchweren den Rückfluß des Blutes und verurſachen 
dadurch Anhäufung des Blutes im Kopfe. Dieſe Blutan⸗ 
häufung beläſtigt beſonders das Gehirn und die Augen und 
begünſtigt manche Uebel, z. B. Augenkrankheiten, Kopfweh, 
Schwindel, Betäubung und ſelbſt Schlagfluß. 

F. 424. Die Bruſt fol auch von Kindheit an bei allen 
Menſchen nur maͤßig warm bekleidet und durchaus nicht ein⸗ 
geengt werden. 8 

Die zu warme Bekleidung verwöhnt die Haut nach und 
nach ſo ſehr, daß ſpäterhin der geringſte Einfluß von Kälte ſo⸗ 
gleich eine Erkältung zur Folge hat. Das Tragen von wollenen 
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Kleidungsſtücken, z. B. flanellenen Jäckchen auf dem bloßen 
Leibe iſt nur, unter gewiſſen Umſtänden zweckmäßig (ſ. S. 
139.). — Zu enge Bekleidung und namentlich feſt zugezogene 
Schnürbrüſte oder Corſetten verhindern die freie, vollkommene 
Ausdehnung der Bruſt und Lungen, hemmen den Athmungs⸗ 
proceß, verurſachen Anhäufung des Blutes in den Lungen 


und in der rechten Herzhälfte, und können dadurch Athmungs⸗ 


beſchwerden, Herzpochen, Ohnmacht, und mit der Zeit be— 
deutende Krankheiten der Lungen und des Herzens u. ſ. w. 
hervorbringen. 


$. 425. Der Unterleib fol etwas wärmer als die 


Bruſt bekleidet, aber auch nicht eingeengt werden. 


un 


Bei gefunden Menſchen find die gewöhnlichen Kleidungs⸗ 
ſtücke ſchon hinreichend den Unterleib gehörig warm zu hal⸗ 


ten. Beſondere Leibbinden paſſen nur für diejenigen, welche 


I 


wegen früherer Verwöhnung, Kränklichkeit oder wegen ande⸗ 
rer Umſtände der Erkältung des Unterleibes ſehr ausgeſetzt 
ſind. Man darf jedoch den Unterleib nicht zu leicht und 
dünn bekleiden; denn ſonſt kann ſehr leicht eine Erkältung 
und dadurch Darmſchmerz, Durchfall und ſelbſt Entzündung 
der Därme u. ſ. w. entſtehen. Die Einſchnürung des Un⸗ 
terleibes durch enge Kleidungsſtücke oder Corſette iſt auch 
ſehr nachtheilig. Sie erſchwert das Athemholen, die freie 
Bewegung des Magens und Darmkanals, den Umlauf der 
Säfte in allen Eingeweiden des Unterleibs, und gibt Anlaß 
zur Verſchiebung und widernatürlichen Verwachſung der- 
ſelben. 

$. 426. Die Beine ſollen ebenfalls mäßig warm gehalten 
nicht zu ſehr eingeengt werden. 

Wollene Beinkleider, 3. B. von Flanell u. ſ. w. auf der 
bloßen Haut zu tragen iſt geſunden, kräftigen Menſchen nicht 
zuträglich, können aber unter gewiſſen Verhältniſſen und 
Umſtänden recht zweckmäßig ſein (ſ. S. 139.). — Die 
Beinkleider müſſen gehörig weit ſein, daß ſie den unteren 
Theil der Bruſt und den Bauch nicht zu ſehr einengen, 
überhaupt keinen Theil des Körpers drücken und die freie 
Bewegung der Gliedmaßen nicht hindern. — Die Bänder 
an den Unterbeinkleidern wie auch die Strumpfbänder dürfen 
nicht zu feſt anliegen; denn ſonſt drücken fie die Blutadern 
und Lymphgefäße zuſammen, hindern den Rückfluß der Säfte, 
und geben dadurch Anlaß zu Auftreibung der Adern und 
Anſchwellung der Unterſchenkel und Füße u. ſ. w. 


. 427. Die Füße muß man immer warm und in ihrer 


Ausduͤnſtung erhalten und beſonders ſorgfaͤltig vor Naͤſſe be⸗ 
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wahren; denn fie werden leicht kalt und in ihrer Ausduͤnſtung 
geſtoͤrt, was meiſtens fuͤr andere Theile des Koͤrpers nach— 
theilig iſt. BER 

Eine Erkältung der Füße ſchadet vorzüglich leicht denjeni⸗ 
gen, welche häufig an Schnupfen, Huſten, Kopf⸗, Zahn- 
und Leibſchmerz, Durchfall, Gliederſchmerz, Gicht u. ſ. w. 
leiden. Um die Füße warm zu erhalten, muß man ſie hin⸗ 
reichend warm bekleiden, ſich zuweilen gehörige Bewegung 
machen, und namentlich nicht auf feuchtem, kalten Boden 
ruhig verharren. Für geſunde, lebenskräftige Menſchen ſind 
im Sommer dünne, leichte Socken oder Strümpfe von Leinen 
oder Baumwolle, und im Winter dickere, wärmere Socken 
von Baumwolle oder Schafwolle ganz zweckmäßig. — Wenn 
die Socken oder Strümpfe an den Füßen feucht oder gar 
naß geworden ſind, ſo muß man ſie gleich ablegen, die 
Füße rein abtrocknen und dann friſche, trockene Socken oder 
Strümpfe anziehen. Starke, übelriechende Fußſchweiße darf 
man nicht vertreiben. Die Unannehmlichkeit derſelben läßt 
ſich durch öfteres Waſchen und Wechſeln der Strümpfe 
ſehr vermindern. Sehr warme und ſchwitzende Füße dürfen 
nicht mit kaltem, ſondern nur mit lauem Waſſer gewaſchen 
werden. 


$. 428. Zur äußeren Bekleidung der Füße dienen Schuhe 
und Stiefel. Die Schuhe verdienen im Sommer den Vorzug, 
indem ſie leichter, gemaͤchlicher ſind, die Fuͤße nicht ſo ſehr 
erhitzen und ermuͤden, als die hohen Stiefel; dieſe aber ver— 
dienen im Winter den Vorzug, weil ſie die Fuͤße beſſer vor 
Kaͤlte und Naͤſſe bewahren, als die Schuhe. — Die Schuhe 
und Stiefel muͤſſen uͤbrigens der Groͤße und Form der Fuͤße 
gehoͤrig entſprechen, dieſelben nicht zu ſehr einengen oder druͤcken, 
namentlich an den Zehen. 


Demnach ſollen die Schuhe oder Stiefel nicht für beide 
Füße gleich brauchbar, ſondern jeder Schuh oder Stiefel nur 
für einen Fuß paſſend ſein. Wenn die Schuhe oder Stiefel 
zu eng oder ſonſt unpaſſend ſind, ſo können ſie durch anhal⸗ 
tenden Druck mancherlei Uebel, z. B. Hautſchwielen, Hüh⸗ 
neraugen, Verſchiebungen der Nägel, Verkrümmungen der 
Zehen und andere beim Gehen beſchwerliche Verunſtaltungen 
des Fußes hervorbringen. Die Fußbekleidung muß auch ſo 
eingerichtet ſein, daß ſie dem Fuße einen feſten, ruhigen 
Stand und ſicheres Auftreten geſtattet. Wenn der Abſatz zu 
ſchmal iſt, ſo ſind der Stand und das Auftreten unſicher. 


/ 
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Iſt der Abſatz zu hoch, fo bildet die Schuhſohle eine nach 
vorn geneigte ſchiefe Ebene, worauf der Fuß nicht feſt und 
ruhig ſtehen kann, ſondern immer abwärts dringt, ſo daß 
dadurch die Zehen gedrückt werden. 


$. 429. Die Arme koͤnnen die Kälte beſſer ertragen, als 
die Beine; ſie ſollen jedoch, beſonders bei kuͤhler Witterung, 
maͤßig warm bekleidet, aber nicht zu ſehr eingeengt werden. 


Zu enge Aermel oder Armbänder hindern die freie Bewe⸗ 
gung der Arme und erſchweren den Rückfluß des Blutes. 


F. 430. Die Hände find durch ihre fortwaͤhrende Bloͤße 
an den Einfluß der Luft gewoͤhnt und koͤnnen ſelbſt einen hohen 
Grad von Kaͤlte ertragen. 5 


Sie erleiden gewöhnlich nur dann Schaden, wenn die 
Kälte ſehr heftig iſt, oder wenn fie bei einem gerin⸗ 
geren Grade von Stärke oft und längere Zeit hindurch 
auf dieſelben einwirkt. Die Finger ſind der Kälte am mei⸗ 
ſten ausgeſetzt und bekommen daher öfter rothe Beulen, 
welche unter dem Namen Froſtbeulen bekannt ſind. Ein 
ſchneller Uebergang von ſtarker Kälte zu großer Hitze, z. B. 
wenn man die eiskalten Hände nahe an den heißen Ofen 
hält, iſt ſehr nachtheilig. 


i Abfonıtt 


Von den Betten. 


F. 431. Das Bett ſoll dem Menſchen ein bequemes Lager 
zur Ruhe und zum Schlaf gewaͤhren, denſelben zugleich 
bedecken und in einer maͤßigen Waͤrme und Ausduͤnſtung erhal⸗ 
ten. Um in einer maͤßigen Waͤrme und Ausduͤnſtung zu bleiben 
muß man jedoch während des Schlafes im Bette wärmer be⸗ 
deckt ſein, als man waͤhrend des Wachens in den Kleidern 
iſt. 

$. 432. Die Betten haben, ebenſo wie die Kleider, einen 
großen Einfluß auf die Geſundheit. Dieſelben muͤſſen ſich ſo⸗ 
wohl nach der eigenthuͤmlichen Lebenskraft und Waͤrme des 
Menſchen, als auch nach der Temperatur des Klimas, der 
Jahrszeit und der Witterung richten, d. h. ſie duͤrfen weder 
zu kuͤhl noch zu warm ſein; weil ſie in beiden Faͤllen der 
Geſundheit ſchaden. 


Klee's Anthropologie. 10 
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Iſt das Bett nicht warm genug, ſo kann leicht eine Er- 
kältung des Körpers Statt finden und verſchiedene Uebel, 
z. B. Kopf- und Zahnſchmerz, Schnupfen, Heiſerkeit, Hu⸗ 
ſten, Gliederſchmerz, Leibſchmerz, Durchfall u. ſ. w. zur 
Folge haben. Iſt aber das Bett zu warm, ſo erhitzt es den 
Körper, ſtört leicht den Schlaf und kann ferner auch die 
nämlichen Nachtheile hervorbringen, wie die zu warme Be— 
kleidung (ſ. S. 140.). 


§. 433. Man gewoͤhne ſich von Kindheit an ziemlich kuͤhl 
zu ſchlafen, vermeide zu warme Betten, Schlafkleider und 
Nachthauben und laſſe im Winter das Bett nicht kuͤnſtlich er— 
waͤrmen. | 


Zu warme Betten (namentlich Federbetten und Feder- 
decken), Schlafkleider und Nachthauben find für junge, Te- 
benskräftige Menſchen nachtheilig. Sie verweichlichen den 
Körper, vermehren zu ſehr die Wärme und Ausdünſtung 
der Haut, machen ſie dadurch ſehr empfindlich gegen die 
Kälte, und geben mithin oft Anlaß zur Erkältung und zur 
Entſtehung von Kopf-, Ohr-, Zahn- und Gliederſchmerzen 
u. ſ. w. Schwächliche, kränkliche und alte Leute, welche 
wegen verminderter Lebenskraft und Wärme ihres Körpers 
leicht frieren, müſſen ſich verhältnißmäßig wärmer einhüllen, 
und können dazu Federbetten gebrauchen. Da dieſelben im 
Winter ihr Bett nicht leicht mit ihrem Körper ſelbſt wärmen 
können und gegen die Kälte ſehr empfindlich ſind, ſo mögen 
ſie ihr Bett künſtlich erwärmen laſſen. Dieſe Erwärmung 
ſoll aber nicht mit einer durch glühende Kohlen erhitzten 
kupfernen Bettpfanne, ſondern vermittelſt eines mit heißem 
Sand oder Waſſer gefüllten, wohlverſtopften, ſteinernen 
Kruges oder einer dazu paſſend eingerichteten zinnernen Bett⸗ 
flaſche geſchehen. 
§. 434. Die verſchiedenen Stuͤcke, welche zu einem guten, 

zweckmaͤßigen Bette gehoͤren, ſind folgende. 


1) Eine untere Matratze von Stroh oder langem, gehörig 
getrocknetem Waldmoos. 2) Eine obere Matratze von Roß⸗ 
haaren, oder für alte ſchwächliche Perſonen eine Matratze 
aus Schafwolle. 3) Ein Polſter oder Pfühl von Roßhaa⸗ 
ren. 4) Ein mit Roßhaaren ausgeſtopftes Kopfkiſſen, we⸗ 
nigſtens für die warme Jahrszeit; dahingegen in der kalten 
Jahrszeit, beſonders von ſchwächlichen, kränklichen und alten 
Leuten, andere mit Schafwolle oder Federn ausgeſtopfte 
Kiſſen gebraucht werden können. 5) Ein paar Betttücher, 
welche gewöhnlich aus Leinwand beſtehen. Schwächliche, 
alte Perſonen aber mögen in der kalten Jahrszeit baum- 
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wollene Betttücher gebrauchen. 6) Einige gewirkte oder auch 

geſteppte Decken von Baumwolle oder Schafwolle, und 

nebſtdem für die kalte Jahrszeit, beſonders für ſchwächliche 

und alte Perſonen, eine hinreichend warme leichte Federdecke. 

$. 435. Man forge für gehörige Reinlichkeit der Betten, 
laſſe befonders alle Theile des Bettes bei trockenem Wetter 
taͤglich eine geraume Zeit der freien Luft ausſetzen und die 
Betttuͤcher, je oͤfter deſto beſſer, jedoch wenigſtens alle vierzehn 
Tage durch andere reine erſetzen. 

Man kaufe und gebrauche keine alte, von fremden Men⸗ 
ſchen ſchon gebrauchte Betten oder Kleidungsſtücke. Sie ſind 
immer der Geſundheit nachtheilig und beſonders dann gefähr— 
lich, wenn Menſchen, die mit anſteckenden Krankheiten be- 
haftet waren, darin geſchlafen haben oder gar geſtorben ſind. 
Wenn ein Mitglied der Familie an einer anſteckenden Krank— 
heit geſtorben iſt, ſo müſſen nicht nur die während der 
Krankheit gebrauchten Kleidungsſtücke, das Leib- und Bett⸗ 
weißzeug, ſondern auch alle übrigen Beſtandtheile des Bet⸗ 
tes, namentlich auch die Federn, Roßhaare und ihre Ueber⸗ 
N züge, ja ſogar die Bettlade ſelbſt ſorgfältig mit Seifenwaſſer 
gewaſchen, nöthigenfalls auch mit Eſſig- oder ſalpeterſauren 
oder ſalzſauren Dämpfen beräuchert, hierauf längere Zeit 
der freien Luft ausgeſetzt und, bevor man ſie wieder in Ge— 
0 nimmt, tüchtig ausgeklopft werden. 


§. 436. Auf der Reife lege man ſich niemals in ein Bett, 
worin kurz vorher ſchon ein anderer vielleicht kranker Menſch 
gelegen hat. Noch mehr muß man ſich huͤten mit fremden 
Menſchen, welche vielleicht mit anſteckenden Krankheiten behaftet 
ſind, in einem Bette zu ſchlafen. 
Dieſe Vorſchrift iſt beſonders wichtig für Kinder, weil ihre 
Geſundheit ſehr leicht durch ſolche ſchädliche Einflüſſe, ja ſelbſt 
ſchon durch die Ausdünſtung älterer Perſonen benachtheiligt wird. 
Kinder ſollen daher nie mit Dienſtboten in einem Bette ſchla— 
fen, was leider nur zu häufig geſchieht. Daß Geſunde durch 
das Schlafen bei Kranken ebenfalls krank werden können, iſt 
durch viele traurige Erfahrungen hinreichend erwieſen. 


Zehntes Kapitel. 
Von der Pflege der Athmungsorgane. 


§. 437. Die Athmungsorgane haben einen hoͤchſt wichtigen 
Einfluß auf die Geſundheit und das Leben des Menſchen, wie 
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bereits (. S. 49 —50.) gezeigt wurde. Daher muß man fir die 
gehoͤrige Ausbildung und Geſundheit dieſer Organe ſo viel als 
moͤglich ſorgen, und demnach alles thun, was denſelben zu⸗ 
traͤglich, und im Gegentheil alles vermeiden, was ihnen nach⸗ 
theilig iſt. 

$. 438. Diejenigen Einfluͤſſe, welche auf die Athmungs⸗ 
organe wohlthaͤtig wirken, ſind folgende: a 


1) Ein religiös ſittliches Leben, namentlich die Bezäh⸗ 
mung aller Leidenſchaften und eine heitere Gemüthsſtimmung 
mit innerer Ruhe und Zufriedenheit. 2) Der häufige Ge- 
nuß der reinen, friſchen Luft. 3) Eine vollkommene Aus⸗ 
dehnung der Lungen und freie Bewegung der Bruſt beim 
Ein⸗ und Ausathmen. 4) Eine gehörige Uebung der Ath— 
mungsorgane durch mäßiges Sprechen, Singen, Lachen, 
Gehen, Berganſteigen u. ſ. w. 
§. 439. Die Einfluͤſſe, welche auf die Athmungsorgane 

nachtheilig wirken, ſind folgende: 


1) Ein ſittenloſes Leben, namentlich heftige Leidenſchaften, 
Ausſchweifungen der Wolluſt, Ausbrüche des Zornes, und 
eine traurige Gemüthsſtimmung mit innerer Unruhe, Gram, 
Kummer u. ſ. w. 2) Der häufige Genuß erhitzender Spei- 
ſen und Getränke, z. B. des Weins, Brantweins, Punſches, 
ferner des Kaffees, der gewürzten Chocolade u. ſ. w. Dieſe, 
wie auch alle übrigen erhitzenden Dinge ſind beſonders nach— 
theilig den Kindern und jungen Leuten und vorzüglich den- 
jenigen Menſchen, welche zum Blutſpeien oder einem ande⸗ 
ren Bruſtübel geneigt find, 3) Jede gewaltſame Einwir⸗ 
kung, z. B. ein ſtarker Stoß, Schlag, Fall oder Druck auf 
die Bruſt. Auch eine ſchwächere Einwirkung der Art wirkt 
nachtheilig, wenn ſie längere Zeit anhält oder öfters ſich 
wiederholt, wie z. B. das Andrücken der Bruſt gegen den 
Tiſch beim Schreiben u. dgl. 4) Jede Verengerung der 
Bruſthöhle, wodurch das Athmen beträchtlich erſchwert und 
beſchränkt wird. Hierher gehört z. B. das Einengen der 
Bruſt durch enge Kleidungsſtücke, Schnürleibchen, Cor- 
ſetten, und durch das Vornüberbeugen des Oberkörpers 
bei dem Gehen, Stehen und Sitzen. 5) Jede über- 
mäßige Anſtrengung, wodurch der Umlauf des Blutes und 
das Athmen zu ſehr beſchleunigt wird, wie z. B. das über- 
mäßige Laufen, Tanzen, Ringen u. ſ. w. 6) Jede über⸗ 
mäßige Anſtrengung, wobei der Athem mit Gewalt einge— 
halten wird, wie z. B. das Tragen, Fortziehen oder Fort— 
ſchieben ſchwerer Laſten. Das ſtarke Einhalten des Athems 
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verurſacht eine Anhäufung von Blut in den Lungen, in der 
rechten Herzhälfte und in dem Gehirn, und kann dadurch zu 
Bluthuſten, Herzzerreiſſung und Schlagfluß Anlaß geben. 
7) Jede unmittelbare Anſtrengung der Lungen, z. B. zu 
ſtarkes und lange fortgeſetztes Sprechen, Singen, Schreien, 
Lachen und Blaſen muſikaliſcher Inſtrumente u. dgl. 8) Das 
Tabackrauchen, beſonders wenn dabei viel Speichel ausge- 
worfen wird. 9) Das Einathmen einer unreinen, verdor⸗ 
benen Luft, der verſchiedenen zum Athmen untauglichen Luft⸗ 
arten oder anderen ſchädlichen Dünſte und Dämpfe (ſ. ©. 
112—114.). Jede Luft, worin die Lichter nicht gehörig 
brennen oder gar erlöſchen, ferner alle Luftarten, Dünſte oder 
Dämpfe, welche das Athmen erſchweren, die Bruſt beengen 
oder auch zum Huſten reizen, ſind der Geſundheit ſchädlich, 
und können mancherlei Uebel, namentlich auch Erſtickung 
verurſachen. i 


Eilftes Kapitel. 


Von der Verdauung. 


F. 440. Das Blut wird während des ganzen Lebens be⸗ 


ſtaͤndig vermindert, ſowohl durch die Ernährung des Körpers, 
als auch durch die haͤufigen Abſonderungen und Ausleerungen 
(ſ. S. 77 78.). Dieſen Verluſt muͤſſen die Verdauungsorgane 
immer wieder erſetzen, indem ſie von Zeit zu Zeit aus Speiſe 
und Trank neuen Nahrungsſaft bereiten und dem Blute zu⸗ 
fließen laſſen. 
N F. 441. Zu dieſem Zweck muß alſo der Körper zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten paſſende Nahrungsmittel in gehoͤriger Menge in ſich 
aufnehmen. Zur Erreichung dieſes Zwecks und zur Verhuͤtung 
der Nachtheile, welche durch die Entbehrung oder den uͤber— 
maͤßigen Genuß von Nahrungsmittel oder auch ſelbſt durch eine 
unzweckmaͤßige Wahl derſelben leicht entſtehen koͤnnten, hat der 
allweiſe Schöpfer den Körper des Menſchen (wie auch die 
Koͤrper der Thiere) ſo eingerichtet, daß er durch verſchiedene 
Gefuͤhle von ſeinem Zuſtande und ſeinen Beduͤrfniſſen gehoͤrig 
unterrichtet wird. 5 
Das Bedürfniß der Speiſen wird durch den Hunger und 
das Bedürfniß des Trankes durch den Durſt angezeigt. Der 
Geruch und der Geſchmack lehren, ob die Speiſen und Ge⸗ 
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tränke genießbar find oder nicht. Das Gefühl der Sättigung 
zeigt dem Menſchen an, daß er genug gegeſſen oder getrun- 
ken hat. Der Ekel vor Speiſen und Getränken ermahnt 
uns dieſelben nicht zu genießen und kann uns dadurch vor 
manchen Nachtheilen bewahren. 


$. 442. Damit jedoch die Verdauung gehörig von Statten 
gehe, guten Nahrungsſaft und gutes Blut liefere, iſt vor 
allem nothwendig, daß die Verdauungsorgane ſich in einem 
guten, gefunden Zuſtande befinden, und daß ſowohl die Befchaffen- 
heit der Speiſen und Getraͤnke als auch ſelbſt die Art und 
Weiſe ihres Genuſſes zweckmaͤßig ſeien. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Pflege der Verdauungsorgane. 


§. 443. Die Verdauungsorgane haben einen ſehr ausge⸗ 
breiteten und wichtigen Einfluß auf die Geſundheit und das 
Leben des Menſchen. 


Denn geſunde Verdauungsorgane verdauen die Speiſen 
gut, liefern guten Nahrungsſaft zur Bereitung eines geſunden 
Blutes, wodurch der ganze Körper gehörig belebt und er— 
nährt werden kann. Sind aber die Verdauungsorgane feh— 
lerhaft oder krank, ſo können ſie die Speiſen nicht gehörig 
verdauen, fie liefern demnach einen ſchlecht bereiteten Nah— 
rungsſaft und ungeſundes Blut, wodurch der Körper nicht 
gehörig belebt und ernährt wird. 


§. 444. Daher iſt es von hoher Wichtigkeit, die Verdau— 
ungsorgane ſo lange als moͤglich geſund und in ihrer regel— 
mäßigen Verrichtung zu erhalten, und zu dieſem Zweck auch. 
alles zu vermeiden, wodurch ihre Thaͤtigkeit und Geſundheit 
geſtoͤrt werden koͤnnte. Beſondere Ruͤckſicht verdienen hier zu— 
naͤchſt die Pflege der Zaͤhne und die Ausleerung des Speichels. 


1. Von der Pflege der Zähne. 
§. 445. Gute, geſunde Zaͤhne dienen nicht nur zur Zierde 
des Mundes, zur Unterſtuͤtzung der reinen Ausſprache, ſondern 
ſie erleichtern und befoͤrdern auch die Verdauung der Speiſen 
und haben mithin einen betraͤchtlichen Einfluß auf die Geſund— 
heit. ö 
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Denn die Speifen werden vermittelft der Zähne zerfaut, 
ganz zermalmt, dabei mit Speichel vermiſcht und dadurch 
zur Verdauung vorbereitet. Je mehr die Speiſen im Munde 
zerkaut worden ſind, um ſo leichter und beſſer können ſie in 
dem Magen verdaut werden. N A 


§. 446. Fehlerhafte Zähne oder gar Mangel derſelben 
geſtatten nicht das gehoͤrige Kauen der Speiſen und haben auch 
den Nachtheil, daß ſie einen unangenehmen Anblick gewaͤhren, 
uͤbelen Geruch des Mundes verurſachen und die Ausſprache 
mehr oder weniger undeutlich machen. 
§. 447. Aus dieſen Gruͤnden muß man darauf bedacht 
ſein, die Zaͤhne ſo lang als moͤglich geſund zu erhalten, und 
alles zu vermeiden, was denſelben ſchaden kann. Die Vor— 
ſchriften, welche man deßhalb zu befolgen hat, ſind vorzuͤglich 
folgende: ö g 
1) Man genieße weder zu heiße, noch zu kalte Speiſen 
und Getränke, und vermeide beſonders den plötzlichen Ueber⸗ 
gang von ſehr warmen zu ſehr kalten Speiſen oder Getränken 
und umgekehrt. 2) Jeden Morgen und nach jedem Genuß 
von Speiſen reinige man den ganzen Mund, beſonders das 
Zahnfleiſch und die Zähne mit reinem Waſſer. Das Waſſer 
darf aber nicht ganz kalt, ſondern nur mäßig kühl oder auch 
lauwarm ſein, zumal wenn man kurz vorher warme Speiſen 
oder Getränke genoſſen hat. Zur Reinigung kann man eine 
zarte Bürſte, oder ſelbſt den bloſen Finger oder auch ein 
reines Tuch gebrauchen. 3) Zur Entfernung der zwiſchen 
den Zähnen ſtecken gebliebenen Fleiſchfaſern oder anderer 
Speiſereſte nehme man nicht harte, ſcharfe und ſpitzige Werk— 
zeuge, z. B. Gabeln oder Meſſer, ſondern einen paſſenden, 
ſtumpfſpitzigen Zahnſtocher von einem weichen, biegſamen 
Körper, z. B. von einem Federkiel oder von Horn oder 
Holz. 4) Man zerbeiße keine harten Körper, z. B. Knochen, 
harte Kerne von Steinobſt, Zucker, welcher beſonders auch 
wegen ſeiner Säure den Zähnen nachtheilig iſt. 5) Man 
meide das Tabackkauen und das Tabackrauchen. Der Taback 
iſt eine ſcharfe, betäubende Giftpflanze, und verurſacht bei 
denjenigen, welche nicht an das Kauen und Rauchen deſſel— 
ben gewohnt ſind, allerlei Zufälle, z. B. Betäubung, Schwin⸗ 
del, Kopfweh, Uebelkeit, Erbrechen, Angſt, Mattigkeit, Zit- 
tern der Glieder u. ſ. w. Durch oft wiederholtes Kauen 
oder Rauchen des Tabacks kann der Menſch ſich an die 
Wirkung deſſelben nach und nach gewöhnen, ſo daß die er— 
wähnten Uebel nicht mehr Statt finden; indeſſen hat er doch 
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immer bald mehr, bald weniger nachtheilige Folgen. 
Das Tabackrauchen und noch mehr das Tabackkauen macht 
die Zähne ſchmutzig, ſtumpft den Geſchmackſinn der Zunge 
ab, gibt Anlaß zu häufiger Abſonderung und Ausleerung 
des Speichels, erzeugt übelen Geruch aus dem Munde, 
ſchwächt die Verdauung und verurſacht nicht ſelten auch 
Kopfweh, Schwindel und Bruſtleiden. Demnach iſt das 
Tabackrauchen Jünglingen durchaus nicht zu geſtatten, und 
ſelbſt Erwachſenen und älteren Leuten zu rathen, nicht viel 
zu rauchen; weil ſonſt die wohlthätigen Wirkungen, welche 
der Taback unter gewiſſen Umſtänden hervorbringen kann, 
ausbleiben und dagegen die nachtheiligen Folgen eintreten. 


II. Von der Ausleerung des Speichels. 


$. 448. Der Speichel befeuchtet den Mund, benetzt und 
erweicht die Speiſen, und befördert das Kauen, Schlucken und 
Verdauen derſelben (ſ. S. 52.). Da alſo der Speichel ſehr 
nuͤtzlich iſt, ſo darf man denſelben ohne hinreichende Urſache 
nicht auswerfen. 


Man ſoll jedoch den Speichel auswerfen, wenn er ſelbſt 
eine ſchädliche Beſchaffenheit hat, wie es z. B. der Fall iſt, 
wenn der Speichel wegen Ekel, Mundübel, oder wegen 
gewiſſer reizender Arzneimittel ſich häufig in dem Munde 
anſammelt, wie auch dann, wenn man ſich bei Menſchen 
befindet, die mit anſteckenden Krankheiten behaftet ſind. 


§. 449. Zu haͤufiger Verluſt des Speichels verurſacht 
Trockenheit des Mundes, Beſchwerde beim Kauen und Schlucken, 
Schwaͤche der Verdauung und kann ſelbſt allgemeine Schwaͤche 
und Abmagerung des Koͤrpers zur Folge haben. 

§. 450. Zu den Urſachen, welche oft zu einer haͤufigen 
Abſonderung und Ausleerung des Speichels Anlaß geben, ge— 
hören außer den oben erwähnten beſonders, das Kauen und 
Rauchen des Tabacks und ſelbſt die uͤbele Gewohnheit oft aus⸗ 
zuſpeyen. Dieſe Schaͤdlichkeiten muß man ſo viel als moͤglich 
vermeiden. | 


153 


3 wieiter VEN i kt. 
Von den Speiſen. 


1. Von den Nahrungsmitteln überhaupt und ihren 

verſchiedenen Eigenſchaften. 1 
$. 451. Diejenigen Stoffe, welche dem Menſchen zur 
Speiſe und Nahrung dienen, ſind ſehr manchfaltig und werden 
theils aus dem Pflanzenreich, theils aus dem Thierreich genom- 
men. Die Speiſen ſind in Betracht ihrer Nahrhaftigkeit und 
Verdaulichkeit ſehr verſchieden, indem einige mehr, andere we— 

niger nahrhaft, einige leicht, andere ſchwer verdaulich ſind. 
Nahrhaft nennt man diejenigen Speiſen, worin viele zur 
Ernährung des Körpers taugliche Stoffe enthalten find. 
Leicht verdaulich heißen diejenigen, welche in kurzer Zeit 
und ſelbſt von einem ſchwachen Magen gut verdaut werden 
können. Schwer verdaulich ſind ſolche, die langſam und 
nur durch eine ku Verdauungskraft gehörig umgewandelt 

werden. 


§. 452. Die Pflanzenſpeiſen find weniger nahrhaft und 
ſchwerer zu verdauen, als die Fleiſchſpeiſen. Die Pflanzen⸗ 
ſpeiſen haben auch eine Neigung zur ſauren Gaͤhrung und geben 
dadurch leicht Anlaß zur Entſtehung von Saͤure, ebe; 
ſchwerden, Magendruͤcken, Aufſtoßen u. ſ. w. 

$. 453. Die Fleiſchſpeiſen find ſehr nahrhaft und leicht 
verdaulich. Das Fleiſch hat aber eine Neigung in Aufloͤſung 
und Faͤulniß uͤberzugehen, und kann dadurch, wenn es zu 
haͤufig genoſſen wird, auch den Saͤften des Körpers eine Nei- 
gung zur Aufloͤſung und Verderbniß mittheilen. d 

§. 454. Demnach iſt es am beſten, wenn die Nahrung 
des Menſchen zugleich aus Pflanzen- und Fleiſchſpeiſen be⸗ 
ſteht. Die Menge der Pflanzen- und der Fleiſchſpeiſen muß 
ſich übrigens nach dem Alter des Menſchen und feiner eigen- 
thuͤmlichen Koͤrperbeſchaffenheit richten. 


II. Von der Zubereitung der Speiſen. 


$. 455. Die meiſten Speiſen werden kuͤnſtlich zubereitet 
durch Kochen, Daͤmpfen, Braten u. ſ. w., ferner durch Zuſatz 
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von verſchiedenen Gewürzen und Fettigkeiten, um fie gehörig 
genießbar, ſchmackhaft und verdaulich zu machen. 

$. 456. Ueber einzelne Zubereitungen der Speiſen iſt be= 
ſonders Folgendes zu bemerken: 


Durch das Kochen werden die meiſten Nahrungsmittel 
erweicht, genießbar und verdaulicher gemacht. Das Fleiſch 
verliert bei dem Kochen einen beträchtlichen Theil ſeiner 
ſchmackhaften und nährenden Beſtandtheile, welche ſich in der 
Brühe auflöſen. Je länger das Fleiſch gekocht wird, deſto 
unſchmackhafter, fader, kraftloſer wird es, und deſto fchmad- 
hafter und kräftiger wird die Fleiſchbrühe. — Durch das 
Dämpfen und Braten werden die Nahrungsmittel erweicht, 
und fie verlieren dabei von ihren nährenden und fchmad- 
haften Beſtandtheilen wenig oder gar nichts. So iſt z. B. 
das gebratene Fleiſch ſchmackhafter, nährender und verdau⸗ 
licher als das gekochte. — Durch das Einſalzen und Räuchern 
wird das Fleiſch reizender und ſchmackhafter, aber auch 
trockener, feſter und ſchwerer verdaulich. Alte geräucherte 
Würſte, namentlich Leber- und Blutwürſte, ſind manchmal 
verdorben und giftig. Schon mehrmals ſind Menſchen durch 
den Genuß ſolcher Würſte um's Leben gekommen. — Durch 
die Säuerung bei dem Einmachen werden die Gemüße mei- 
cher, zärter, ſchmackhafter und verdaulicher. — Die Beimi⸗ 
ſchung von Butter, Fett oder gutem Oel macht die Speiſen 
angenehmer, ſchmackhafter und ſelbſt nahrhafter. Butter, 
Fett und Oel ſind aber ſchwer verdaulich und können daher 
auch die Speiſen, wenn ſie denſelben zu reichlich zugeſetzt 
werden, ſchwer verdaulich machen. Am beſten iſt es, wenn 
die Fettigkeit nur in mäßiger Menge den Speiſen 819 0585 
und recht innig mit denſelben vermiſcht werden. — Die 
würze machen die Speiſen ſchmackhafter und befördern die 
Verdauung, indem fie durch ihren Reiz die Verdauungsor⸗ 
gane zu ſtärkerer Thätigkeit anſpornen. Die Menge der 
den Speiſen zugeſetzten Gewürze (namentlich der ſcharfen 
und erhitzenden Gewürze) darf aber nicht zu groß ſein, weil 
ſie ſonſt mancherlei Uebel hervorbringen können. 


§. 457. Bei der Auswahl und Zubereitung der Speiſen 
ſoll man nicht ſowohl darauf bedacht ſein, daß ſie ſehr wohl— 
ſchmeckend, ſondern vielmehr, daß ſie der Geſundheit zutraͤglich, 
gehoͤrig nahrhaft und verdaulich ſind. Die einfachſten Speiſen 
ſind meiſtens die geſuͤndeſten, dahingegen die reizendſten, ſchmack— 
hafteſten Leckereien der Kochkunſt gewoͤhnlich die ungeſundeſten 
ſind. 
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III. Von den zur Bereitung und Aufbewahrung der Speiſen 
dienlichen Gefäßen oder Geſchirren. 
§. 458. Die Gefäße oder Geſchirre, welche zur Bereitung 
oder Aufbewahrung der Speiſen dienen, muͤſſen von der Art 
ſein, daß ſie den Nahrungsmitteln keine nachtheiligen Beſtand— 
theile mittheilen koͤnnen. 5 
$. 459. Kupferne Kuͤchengeſchirre muͤſſen immer gut vers 
zinnt ſein, damit ſie der Geſundheit nicht ſchaden. 

Unverzinnte oder ſchlecht verzinnte Geſchirre der Art wer- 
den von den Speiſen, namentlich denjenigen, welche eine 
Säure enthalten, aber auch ſelbſt von reinem Waſſer, ange- 
griffen, ziehen leicht Grünſpan, welcher ſich mit den Nah» 
rungsmitteln vermiſchen und dieſelben vergiften kann. — 
Das zur Verzinnung gebrauchte Zinn muß aber auch ſelbſt 
recht rein und frei von fremden nachtheiligen Beſtandtheilen 
ſein; wenn daſſelbe z. B. Blei enthielte, ſo könnte durch die 
Auflöſung deſſelben leicht ein Gift entſtehen. 


§. 460. Bei den eiſernen Geſchirren hat man keinen Nach⸗ 
theil fuͤr die Geſundheit zu befuͤrchten. 

§. 461. Die Gefäße aus Steingut und alle irdenen Ge— 
ſchirre ſind unſchaͤdlich, wenn ihre Glaſur kein Blei enthaͤlt. 
Die Gefaͤße aus Porzellan oder Glas ſind ganz unſchaͤdlich. 


IV. Von der Auswahl der Speiſen mit Rückſicht auf ver⸗ 
ſchiedene Lebensalter und Körperzuſtände. 

§. 462. Die Auswahl der Speiſen iſt verſchieden nach 
Verſchiedenheit des Alters, der Gewohnheit und Berufsbeſchaͤf— 
tigung der Menſchen, ferner nach den Verhaͤltniſſen des Klimas, 
der Jahrszeit u. ſ. w. 

$. 463. Für die Kinder iſt die Milch die geſundeſte Nah— 
rung. In dem Knaben- und Juͤnglingsalter, wo gewoͤhnlich 
Vollbluͤtigkeit und Neigung zu Blutwallungen und Entzuͤndun— 
gen Statt findet, ſoll die Nahrung hauptſaͤchlich aus Pflanzen— 
koſt, gutem Brode nebſt verſchiedenen Gemuͤßen und Obſtfruͤchten 
beſtehen, und nur ſehr wenig Fleiſch genoſſen werden. Alle 
Speiſen, welche ſcharfe, erhitzende Gewuͤrze enthalten, ſind den 
Kindern, Knaben, Juͤnglingen und Maͤdchen ſchaͤdlich. Daſ— 
ſelbe gilt auch von denjenigen erwachſenen, aͤlteren Perſonen, 
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welche ſehr vollbluͤtig, und zu Blutwallungen, Herzklopfen, 
Entzuͤndungen, Bluthuſten, Naſenbluten oder zum Schlagfluß 
geneigt ſind. a 

§. 464. In dem thaͤtigen Mannesalter, beſonders bei haͤu— 
figer Bewegung und koͤrperlicher Anſtrengung, iſt ein mäßiger 
Genuß von Fleiſch in Verbindung mit Pflanzenkoſt ſehr zu⸗ 
traͤglich. 

„Diejenigen Menſchen, welche wegen ihrer Berufsgeſchäfte 
viel ſitzen, leiden oft an Störungen der Verdauung, Mangel 
an Eßluſt, Magenſäure, Magendrücken, Blähungen und 
Verſtopfung. Denſelben ſind daher leicht verdauliche Spei⸗ 
ſen, z. B. kräftige Suppen, leicht verdauliche Gemüße, 
weich gekochtes oder gebratenes Fleiſch, weich geſottene Eier 
u. dgl. ſehr zuträglich; dahingegen alle Speiſen, welche 
ſchwer verdaulich ſind und leicht Blähungen verurſachen, 
ihnen meiſtens nicht gut bekommen. Hierher gehören meh⸗ 
rere grüne Gemüße, ferner die gedürrten Linſen, Erbſen 
nnd Bohnen, ferner die meiſten Mehlſpeiſen, z. B. Maka⸗ 
roni, Nudeln, Klöße, und alle Arten von Backwerk, welche 
ohne Hefe bereitet ſind und viel Butter oder anderes Fett 
enthalten. 
§. 465. In dem hoͤheren Alter, wo uͤberhaupt die Lebens⸗ 

kraͤfte abnehmen und namentlich auch die Verdauung ſchwaͤcher 
wird, ſind beſonders leicht verdauliche und kraͤftig naͤhrende 
Speiſen zutraͤglich, z. B. kraͤftige Fleiſchbruͤhen mit Eiergelb, 
zartes Fleiſch von jungen Thieren, z. B. von jungen Huͤhnern, 
Kapaunen, Tauben und Gallerten von dem Fleiſche derſelben 
Thiere. 

Solche leicht verdauliche und kräftig nährende Speiſen 
paſſen auch für andere ſchwächliche Perſonen, z. B. ſolche, 
die einen großen Säfteverluſt erlitten haben, oder erſt von 
ſchweren erſchöpfenden Krankheiten geneſen ſind, oder die an 
langwierigen Krankheiten mit Schwäche leiden. 


V. Vorſchriften über den Genuß der Speiſen und 
Getränke. 5 
F. 466. Die Beſchaffenheit der Speiſen und Getraͤnke hat 
einen großen Einfluß auf die Verrichtung der Verdauungsorgane. 
Aber auch die Menge und ſelbſt die Art und Weiſe, Zeit und 
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Ordnung, worin die Speiſen und Getraͤnke genoſſen werden, 
ſind von hoher Wichtigkeit. ö 

§. 467. Daher muß man alles thun, was die Verrichtung 
der Verdauungsorgane erleichtert und befoͤrdert, und im Gegen⸗ 
theil alles vermeiden, was dieſelbe erſchweren oder ſonſt ſtoͤren 
kann. Man bedenke, daß man nicht lebt um zu eſſen und zu 
trinken, ſondern daß man nur ißt und trinkt um zu leben. 
Demnach muß man nicht eſſen und trinken, wie es den Sinnen 
am angenehmſten, ſondern wie es der Geſundheit am zutraͤg⸗ 
lichſten iſt. Die Vorſchriften, welche man deßhalb zu beobachten 
hat, ſind hauptſaͤchlich folgende. | 

§. 468. Man genieße nicht vorzüglich die angenehmſten, 
wohlſchmeckendſten Speiſen, ſondern vielmehr diejenigen, welche 
am geſundeſten ſind und einem am beſten bekommen. 

Man merke ſich wohl, welche Speiſen einem gewöhnlich 
gut bekommen und welche nicht. Sehr ſchmackhafte aber 
ſchwer verdauliche Speiſen darf man nur ſelten genießen und 
zwar immer nur mit gehöriger Rückſicht auf die Verdau⸗ 
ungskraft. Diejenigen Speiſen, welche einem gewöhnlich 
übel bekommen, ſoll man gänzlich meiden. Man ſei jedoch 
nicht zu ängſtlich in der Auswahl der Nahrungsmittel und 
genieße nicht blos einzelne, beliebte Speiſen, ſondern lerne 
auch gröbere, weniger angenehme vertragen. 

; $. 469. Man vermeide fehr warme, wie auch ſehr kalte 
Speiſen und Getraͤnke, denn ſie ſchaden ſowohl den Zaͤhnen 
als auch ſelbſt dem Magen. Der Nachtheil iſt um ſo groͤßer, 
je öfter und ploͤtzlicher man mit warmen und kalten Speiſen 
und Getraͤnken wechſelt. 
§. 470. Man uͤberlade nie den Magen mit Speiſen und 
Getraͤnken, ſondern eſſe und trinke lieber nur ſo viel, daß man 
noch einige Luſt dazu behaͤlt. 

Die Mäßigkeit im Eſſen und Trinken gewährt eine gute 
Verdauung und Eßluſt, Geſundheit und Stärke des Kör⸗ 
pers, Heiterkeit des Gemüths, Tüchtigkeit zu den Berufs⸗ 
geſchäften, Geiſtesgegenwart und Beſonnenheit bei allen Er⸗ 
eigniſſen des Lebens und die Ausſicht auf ein hohes, geſun⸗ 
des und vergnügtes Alter. — Die Unmäßigkeit im Eſſen 
und Trinken hat viele nachtheilige Folgen. Die Freſſer und 
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Trunkenbolde werden nach und nach an Leib und Seele krank. 

Sie leiden an Störungen der Verdauung, Unterleibsbe— 

ſchwerden, Hämorrhoiden, Gicht, ſind oft übeler Laune und 

zu ihren Berufsgeſchäften nicht aufgelegt, oder wirklich un⸗ 

tauglich. Sie ſterben meiſtens frühzeitig, entweder plötzlich 

durch Stick- oder Schlagfluß, oder nach längerem, ſchweren 

Leiden an der Fettſucht oder Waſſerſucht und manchmal 

als Wahnſinnige im Irrenhauſe. 

§. 471. Man darf auch nicht zu ſchnell eſſen und die 
Speiſen nur halb gekaut oder ganz ungekaut verſchlucken; ſon⸗ 
dern man muß dieſelben immer recht klein kauen, ganz zer⸗ 
malmen, und recht innig mit Speichel vermiſchen, damit ſie 
im Magen um ſo leichter und vollkommener verdaut werden 
koͤnnen. 

$. 472. Man halte die Mahlzeiten regelmaͤßig, d. h. zu 
beſtimmten Stunden, z. B. des Morgens, Mittags und Abends. 
Oefteres und unregelmaͤßiges Eſſen gibt Anlaß zur Ueberladung 
des Magens und Stoͤrung der Verdauung. 

§. 473. Man eſſe nicht unmittelbar nach einer ſtarken, 
anſtrengenden Bewegung, ſondern erſt dann, wenn man ein 
wenig ausgeruht und ſich erholt hat. Ebenſo ſoll man auch 
nicht unmittelbar nach dem Eſſen eine anſtrengende Bewegung 
unternehmen, ſondern erſt ſpaͤter, wenn die Verdauung groͤßten— 
theils vollendet iſt, d. h. ungefähr 3 — 4 Stunden nach der 
Mahlzeit. Man vermeide auch waͤhrend und nach der Mahlzeit 
jede geiſtige Anſtrengung, z. B. ernſthaftes Nachdenken, Stu— 
diren, wie auch die ſchaͤdlichen Gemuͤthszuſtaͤnde und leiden— 
ſchaftlichen Aufregungen. Denn dieſe Einfluͤſſe erſchweren oder 
ſtoͤren ſelbſt die Verdauung, dahingegen Ruhe, Heiterkeit und 
angenehme Unterhaltung mit Verwandten und guten Freunden 
die Verdauung befoͤrdert. 

§. 474. Man nehme waͤhrend der Mahlzeit nicht zu viel 
Fluͤſſigkeit zu ſich, ſondern nur fo viel, als zur Aufloͤſung und 
Verdauung der feſten Speiſen nuͤtzlich zu ſein ſcheint. 

Wenn die Nahrungsmittel an ſich ſchon eine beträchtliche 
Menge Flüſſigkeit enthalten, fo trinke man während des 


Eſſens nur wenig oder gar nicht. Denn durch vieles Ge— 
tränke wird die Einwirkung des Magenſaftes und des Ma— 
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gens auf die Speifen geſchwächt und die Verdauung erſchwert. 
Wenn aber die Speiſen ſehr trocken ſind, ſo ſoll man wäh⸗ 
rend des Eſſens mäßig trinken, um die Erweichung und 
Auflöſung der Speiſen zu erleichtern. Für dieſen Zweck iſt 
reines, friſches Waſſer (nicht nur für Kinder, ſondern auch 
für Erwachſene) beſſer als Bier oder Wein! 3 aber 
die Verdauung beinahe oder ganz beendigt iſt, z. B. 3 — 4 
Stunden nach der Mahlzeit, ſo kann man reichlich Waſſer 
trinken. \ 


$. 475. Das Abendeſſen genieße man nicht unmittelbar 
vor dem Schlafengehen, ſondern wenigſtens 2 — 3 Stunden 
zuvor (ſ. S. 93.). 


Dritter A b ſch uit. 
Von den Getränken. 


§. 476. Der Menſch muß zuweilen Getraͤnke zu ſich neh— 
men, um die durch die Ausduͤnſtung der Haut und Lungen und 
durch andere Abſonderungen verlorene Fluͤſſigkeit zu erſetzen. 
Dieſes Beduͤrfniß aͤußert ſich gewoͤhnlich durch das Gefuͤhl des 
Durſtes, wodurch wir oft ſehr dringend zum Trinken aufgefor— 
dert werden. 

§. 477. Die Getraͤnke ſind ſehr verſchieden und dienen 
theils dazu das erwaͤhnte Beduͤrfniß zu befriedigen und die 
Geſundheit zu erhalten, theils durch ihren Wohlgeſchmack den 
Sinnen zu ſchmeichlen. Zu den gewöhnlichen Getraͤnken gehoͤ— 
ren: das Waſſer, das Bier, der Wein, der Brandwein, die 
Milch, der Thee, der Kaffee und die Chocolade. 

§. 478. Das Waſſer findet ſich auf der Erde ſehr haͤu— 
fig, dient den Pflanzen zum Wachsthum, und iſt von dem all— 
weiſen Schoͤpfer allen Thieren und ſelbſt dem Menſchen zum 
gewoͤhnlichen Trank beſtimmt. 

Es iſt die reinſte Flüſſigkeit, hat keine beſondere chemiſche 
Eigenſchaft, kann jedoch viele feſte Körper auflöſen, flüſſig 
machen und in ſich aufnehmen. Daher iſt alles Waſſer 
(Regen-, Quell-, Bach⸗, Fluß ⸗, See⸗ und Meerwaſſer) 
nicht ganz rein, ſondern enthält immer bald mehr, bald 


weniger fremde Stoffe, z. B. Kalkerde, Kochſalz, Bilrrſaß, 
Schwefel, Eiſen und andere Mineralien. 
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$. 479. Geſundes Trinkwaſſer darf nicht zu viel fremde 
Beſtandtheile enthalten, ſondern muß hell, klar, ohne fremd⸗ 
artigen Geruch und Geſchmack ſein und Seife leicht aufloͤſen. 
Solches Waſſer verurſacht keinen laͤſtigen Druck im Magen, 
wird bald durch verſchiedene Abſonderungsorgane, vorzuͤglich 
durch die Harnorgane, wieder aus dem Koͤrper entfernt, und 
hinterlaͤßt keine erdigen Theile, wodurch ſonſt leicht Kropfge⸗ 
ſchwuͤlſte und Harnſteine entſtehen koͤnnten. 

§. 480. Das Waſſer iſt vorzüglich geeignet das oben er— 
waͤhnte Beduͤrfniß des Koͤrpers zu befriedigen, den Durſt zu 
loͤſchen, und kann ſehr viel zur Erhaltung der Geſundheit bei— 
tragen. Es iſt in der That ſehr nuͤtzlich, ja ſogar nothwendig, 
um die Säfte des Körpers in ihrer gehörigen Fluͤſſigkeit, Be⸗ 
wegung und Miſchung, wie auch ſelbſt die verſchiedenen Gewebe 
deſſelben in ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit und Thaͤtigkeit zu 
erhalten. i - 

Das Waſſer bildet den größten Theil des Blutes und 
aller anderer Säfte des Körpers, ſo daß ihre verſchiedenen 
Beſtandtheile eigentlich in dem Waſſer aufgelöſt enthalten 
ſind und deßhalb flüſſig erſcheinen. Die Flüſſigkeit, Beweg⸗ 
lichkeit und Bildungsfähigkeit der Säfte iſt alſo urſprünglich 
und weſentlich durch das Waſſer bedingt, fo daß ohne daf- 
ſelbe keine Lebensthätigkeit möglich iſt. — Wenn das Waſſer 
gewöhnlich in hinreichender Menge getrunken wird, ſo äußert 
es folgende nützliche Wirkungen. Es befördert zunächſt die 
Thätigkeit des Magens und Darmkanals, die Verdauung 
der Speiſen, die Einſaugung und Fortbewegung des Nah— 
rungsſaftes in den Saugadern und Saugaderdrüßen, die 
regelmäßige Fortbewegung des Speiſebreies in den Därmen 
und die Entleerung des Darmunrathes. Es erleichtert und 
befördert ferner den Umlauf des Blutes in den feinen Ge- 
fäßen, wie auch alle Abſonderungen, namentlich die Ausdün⸗ 
ſtung der Haut und Lungen, die Abſonderung der Nieren, 
der Schleimhäute, der Speicheldrüßen u. ſ. w. Es beruhigt 
das aufgeregte Blutgefäß- und Nervenſyſtem, vermindert 
die Blutwallungen, das Herzklopfen, und trägt überhaupt 
ſehr viel dazu bei, daß alle Verrichtungen im Körper leichter 
und regelmäßiger von Statten gehen. 
§. 481. Diejenigen Menſchen, welche gewoͤhnlich viel 

Waſſer trinken, haben meiſtens eine gute, dauerhafte Gefund- 
heit, einen reinen, feinen Geſchmack, gute Eßluſt, regelmaͤßige 
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Verdauung und Stuhlentleerung. Sie ſchlafen ſanft und ruhig, 
ſind heiter, vergnuͤgt, beſonnen, zu ihren Berufsgeſchaͤften 
gut aufgelegt, und werden von vielen Krankheiten verſchont. 


Dieſe Vortheile entbehren meiſtens diejenigen, welche we— 
nig oder gar kein Waſſer trinken, und dagegen viel Wein, 
Branntwein oder ähnliche hitzige Getränke genießen. Dieſe 
Menſchen werden von vielen und mancherlei Uebeln heimge— 
ſucht. Sie find oft übeler Laune, zu ihren Berufsgeſchäften 
und beſonders zu geiſtigen Arbeiten nicht recht anfgelegt oder 
ganz untauglich, ſchnell aufbrauſend, wiſſen ihre Gefühle 
und Leidenſchaften nicht recht zu beherrſchen und laſſen ſich 
leicht zu unüberlegten Reden und Handlungen hinreiſſen. 
Sie werden zugleich auch von körperlichen Uebeln geplagt. 
So z. B. wird der Geſchmack abgeſtumpft, die Eßluſt ver— 
mindert, die Verdauung geſchwächt und geſtört, der Magen 
von Säure und Blähungen beläſtigt. Die Augen werden 
trübe, das Geſicht kupferig, es entſtehen Hämorrhoiden, 
Gicht, Steinbeſchwerden, Waſſerſucht, Schlagfluß, und als 
Folge dieſer Uebel oft ein frühzeitiger Tod. 


§. 482. Das Bier wird vorzüglich in jenen Gegenden, 
wo wenig oder gar keine Reben wachſen, von dem Volke haͤu— 


fig getrunken. Es iſt bald mehr bald weniger ſchmackhaft, 
durſtloͤſchend, harntreibend, naͤhrend und berauſchend. 


Das Bier iſt nicht ſelten verfälſcht durch verſchiedene 
Beimiſchungen von ſäuredämpfenden, gewürzhaften und zu⸗ 
weilen auch ſelbſt betäubenden Mitteln. Ein gutes Bier 
muß gehörig gegohren, hellbraun, durchſichtig, nicht klebrigt, 
nicht ſauer, ſondern angenehm bitterſüß, durchlöſchend, näh— 
rend und harntreibend ſein. Wenn das Bier nicht gehörig 
gegohren hat oder ſauer tft, fo verurſacht es leicht Blähun⸗ 
gen, Leibſchmerzen und Harnbeſchwerden. Iſt das Bier mit 
betäubenden Mitteln verfälſcht, ſo verurſacht es leicht Be— 
täubung, tiefen Schlaf und Kopfweh. 


§. 483. Das Bier iſt für das Kindes- und Juͤnglings⸗ 
alter nicht zutraͤglich und beſonders ſchaͤdlich da, wo Vollbluͤ— 
tigkeit und Neigung zu Blutungen, z. B. Naſenbluten oder 
Bluthuſten Statt findet. Auch aͤlteren Perſonen, welche an 
dieſem Uebel leiden, wie auch diejenigen, welche eine ſitzende 
Lebensart führen, ſich wenig Bewegung machen und eine An- 
lage zum Dickwerden haben, iſt der Genuß des Biers nach— 
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theilig. Gefunden Menſchen aber, welche fich fleifig bewegen 
und arbeiten, iſt ein maͤßiger Genuß des Biers zutraͤglich. 
Wenn das Bier gewöhnlich in zu reichlichem Maaße ge⸗ 
trunken wird, ſo ſchwächt es die Verdauung und verurſacht 
eine Erſchlaffung der Gewebe und Anſammlung von Schleim. 
Wird das Bier auf einmal in einem großen Uebermaaße ge⸗ 
trunken, ſo wirkt es berauſchend und betäubend. Dieſer 
Mißbrauch hat, beſonders wenn er oft Statt findet, ſehr 
nachtheilige Folgen, kann allerlei Krankheiten und ſelbſt einen 
frühzeitigen Tod herbeiführen. 
§. 484. Der Wein wirkt, maͤßig genoſſen, erregend und 
belebend auf das Blutgefaͤß- und Nervenſyſtem, bei uͤbermaͤßi⸗ 
gem Genuſſe aber uͤberreitzend, erhitzend und berauſchend und 
hinterlaͤßt eine Stumpfheit und Schwaͤche der Nerven. 
§. 485. Der Wein iſt nachtheilig den Kindern und jungen 
Leuten, auch ſelbſt aͤlteren Perſonen, wenn ſie vollbluͤtig und 
zu Blutwallungen, Herzklopfen, Entzuͤndungen, Blutungen, 
z. B. Bluthuſten, Naſenbluten oder Schlagfluß u. ſ. w. geneigt 
ſind. Sonſt aber kann der Wein ſehr wohlthaͤtig wirken, den 
Koͤrper erwaͤrmen, ſtaͤrken, wie auch den Geiſt heiter und 
muthig machen. Er darf aber nicht als gewoͤhnliches Getraͤnk 
genoſſen werden, ſondern nur inſofern, als der Koͤrper oder 
Geiſt einer Staͤrkung und Belebung bedarf, wie es z. B. nach 
einer anſtrengenden koͤrperlichen oder geiſtigen Beſchaͤftigung, 
oder auch ſonſt bei ſchwaͤchlichen oder alten Perſonen zuweilen 
der Fall iſt. 5 
Wenn der Wein gewöhnlich in großer Menge getrunken 
wird, jo entſtehen früher oder ſpäter Schwäche der Verdau— 
ung, wie auch Stumpfheit und Schwäche des Nervenſyſtems, 
wodurch die Begierde nach Weingenuß immer mehr geſteigert 
wird. Der anhaltende Mißbrauch des Weins ſchwächt end⸗ 
lich den ganzen Körper in hohem Grade, verurſacht mancher⸗ 
lei Krankheiten und meiſtens einen frühzeitigen Tod. — 
Wenn der Wein auf einmal in großem Uebermaaß getrunken 
wird, ſo bewirkt er eine ſehr ſtarke Aufregung des Blutge⸗ 
fäßſyſtems, heftige Wallungen, Umnebelung der Sinne und 
Betäubung der Seelenkräfte, ſo daß der Menſch nicht mehr 
im Stand iſt, mit Bewußtſein und Vernunft zu handeln, 
auch wohl ſelbſt ſeiner Glieder nicht mehr mächtig iſt. Eine 
ſolche Berauſchung würdigt den Menſchen unter das Thier 
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herab, ſtürtzt ihn in mancherlei Gefahren und Unglück, und 

kann ihn ſelbſt plötzlich tödten durch Blutſturtz, Schlagfluß 

u. ſ. w. 

§. 486. Der Branntwein reitzt und erhitzt viel heftiger, 
und berauſcht viel ſchneller und ſtaͤrker, als der Wein. Der 
Branntwein iſt daher ſehr nachtheilig den Kindern, jungen 
Leuten auch ſelbſt aͤlteren Perſonen, wenn ſie vollbluͤtig und zu 
Blutwallungen geneigt ſind, an Huſten, Blutſpeien u. ſ. w. 
leiden. Derſelbe kann zwar geſunden Menſchen, welche bei 
anſtrengender koͤrperlichen Arbeiten der rauhen Witterung aus⸗ 
geſetzt ſind, manchmal zutraͤglich ſein, indem er den Koͤrper 
angenehm erwaͤrmt und belebt; er darf jedoch nur ſehr maͤßig 
und nicht oft genoſſen werden, weil ſonſt ſehr nachtheilige 
Folgen entſtehen. 
Wenn der Branntwein gewöhnlich und in beträchtlicher 
Menge getrunken wird, ſo verurſacht er Ueberreitzung und 
Abſtumpfung der Nerven „und nebſtdem auch manche andere 
Uebel, z. B. Schwäche des Magens, geſtörte Verdauung, 
Mangel an Eßluſt, häufiges Erbrechen, Magenkrebs, Leber⸗ 
verhärtung, Stumpfheit der Sinne und des Geiſtes, Betäu⸗ 
bung, Schläfrigkeit, Schwäche und Zittern der Glieder, 
endlich Abzehrung des ganzen Körpers und Lungenſchwind— 
ſucht. Dieſe Uebel, wie auch alle übrigen aus anderen 
Urſachen entſtehenden Krankheiten, ſind bei den Branntwein⸗ 
ſäufern meiſtens unheilbar, ſo daß ſie einen frühzeitigen, 
jämmerlichen Tod herbeiführen. Eine ſtarke Berauſchung 
kann bei Trunkenbolden ſogar heftigen Wahnſinn (Säufer⸗ 
wahnſinn), ja ſelbſt plötzlichen Tod verurſachen, z. B. 
durch Schlagfluß oder durch Selbſtentzündung und Verbren⸗ 
nung des Körpers. 
§. 487. Was eben von dem gewöhnlichen Branntwein ger 
fagt wurde, das gilt meiſtens auch von den verſchiedenen mit 
Zucker und Gewuͤrzen bereiteten Liqueurs. Sie ſchaden mehr 
oder weniger, je nachdem die Menge des in ihnen enthaltenen 
Weingeiſtes und anderer reizender Zuſaͤtze groͤßer oder kleiner 
iſt. 

$. 488. Alle dieſe erhitzenden und berauſchenden Getraͤnke 
ſind aber nicht nur der Geſundheit, ſondern auch der Haile 
keit des Menſchen ſehr ſchaͤdlich. 
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Durch den häufigen Genuß dieſer Getränke verfällt der 
Menſch in das Laſter der Trunkſucht und wird dadurch auch 
zu allen andern Laſtern geneigt und oft ſelbſt wirklich ver⸗ 
leitet. So verurſachen z. B. die Saufgelage nicht nur die 
Verſchwendung des Vermögens, ſondern haben auch oft die 
Aeußerung viehiſcher Wolluſt, ſchamloſe Reden und Hand— 
lungen, Zänkereien, Raufereien, bedeutende Verletzungen 
und nicht ſelten ſelbſt Mordthaten zur Folge. 
§. 489. Die Milch iſt die geſundeſte Nahrung fuͤr kleine 

Kinder. Sie eignet ſich auch fuͤr Knaben, Juͤnglinge und 
Maͤdchen ſehr gut als Nahrungsmittel und iſt namentlich zum 
Fruͤhſtuͤcksgetraͤnke ganz vorzuͤglich. 

Fette Milch, welche viel Rahm und Butterſtoff enthält, 
iſt zwar wohlſchmeckender und nahrhafter, aber auch ſchwe— 
rer zu verdauen, als die dünne, magere Milch. Wenn die 
Milch als durſtſtillendes Getränke dienen und deßhalb häufig 
genoſſen werden ſoll, ſo muß ſie mit reinem Waſſer gehörig 
verdünnt ſein. Uebrigens iſt friſche Milch beſſer als alte, 
und ungekochte Milch geſünder als gekochte. Kurz vor oder 
nach dem Genuß der Milch darf man nichts ſaures genießen, 
weil ſie ſonſt ſchnell gerinnt und leicht Leibſchmerzen verur⸗ 
ſacht. — Die Buttermilch iſt ein wenig nahrhaftes, küh⸗ 
lendes Getränk, welches den meiſten Menſchen gut bekömmt, 
wenn es nicht in zu großer Menge getrunken wird. — Die 
Molken ſind ebenfalls wenig nahrhaft, kühlend und der 
Geſundheit zuträglich. 
§. 490. Der Thee, welcher aus den zarten Blättern der 

in China und Japan einheimiſchen Theeſtaude bereitet wird, 
enthält gewuͤrzhafte, betaͤubende und gelinde zuſammenziehende 
Beſtandtheile. Er wirkt vorzüglich aufregend auf das Blut- 
gefaͤß⸗ und Nervenſyſtem und betaͤubend, und iſt daher beſonders 
nachtheilig den Kindern wie auch denjenigen Erwachſenen, 
welche vollbluͤtig und zu Blutwallungen, Herzklopfen, Blutun⸗ 
gen u. ſ. w. geneigt ſind. Fuͤr geſunde Erwachſene iſt der 
Thee nur dann unſchaͤdlich, wenn er nur maͤßig ſtark und mit 
etwas Milch vermiſcht iſt, und in geringer Menge, nur lau⸗ 
warm und nicht zu oft getrunken wird. Er wirkt alsdann 
angenehm erwaͤrmend, belebend und ermunternd. 


Wenn aber der Thee in größerer Menge ſehr warm und 
oft genoſſen wird, ſo wirkt er immer nachtheilig, mag er 
nun ſchwach oder ſtark ſein. Iſt der Thee ſchwach, ſo iſt 
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auch fein Geſchmack und ſeine angenehme Wirkung gering, 
und hat doch den Nachtheil, daß er wegen des vielen war⸗ 
men Waſſers den Magen beläſtigt, erſchlafft und ſchwächt. 
Iſt derſelbe aber ſtark, ſo wirkt er ſehr aufregend auf das 
Blutgefäß⸗ und Nervenſyſtem, erhitzend und betäubend. Er 
verurſacht alsdann ſtarke Blutwallungen, Herzklopfen, ſtarken 
Schweiß, unruhigen Schlaf und hinterläßt eine allgemeine 
Abſpannung, manchmal auch Eingenommenheit des Kopfes 
und Schwindel. Wird ſolcher Thee täglich getrunken, ſo 
verurſacht er früher oder ſpäter mancherlei Uebel, z. B. 
Magenſchwäche und verſchiedene damit verbundene Beſchwer— 
den, Schwäche und große Empfindlichkeit der Nerven und 
befördert zugleich die Anlage zu häufigen Krankheiten, z. B. 
zur Hypochondrie, zu den Hämorrhoiden und manchen ande⸗ 
ren Leiden. 
§. 491. Der Kaffee, welcher aus den mäßig geroͤſteten 
Kaffeebohnen bereitet wird, enthaͤlt gewuͤrzhafte und gelinde 
zuſammenziehende Theile. Er wirkt vorzuͤglich aufregend auf 
das Blutgefaͤß- und Nervenſyſtem, und iſt deßhalb beſonders 
ſchaͤdlich den Kindern, jungen Leuten, wie auch denjenigen 
aͤlteren Perſonen, welche vollbluͤtig ſind und an Blutwallungen, 
Herzklopfen, Naſenbluten, Bluthuſten u. dgl. leiden. Fuͤr die 
Erwachſenen, welche von dieſen Uebeln frei ſind, iſt der Kaffee 
unfchädlich, wenn er nur mäßig ſtark und mit ein wenig Milch 
vermiſcht iſt, auch nicht zu haͤufig und nicht zu heiß getrunken 
wird. Aeltere Leuten bekoͤmmt der Kaffe beſſer, wenn er mäßig 
ſtark und nicht mit Rahm oder Milch vermiſcht iſt. Er wirkt 
dann nicht nur angenehm erwärmend und ermunternd, ſondern 
belebt und ſtaͤrkt auch die Thaͤtigkeit des Magens und befördert 
dadurch die Verdauung. 

Wenn der Kaffee zu ſtark iſt und zu häufig getrunken 
wird, ſo verurſacht er ſtarke Blutwallungen, Herzklopfen, 
Naſenbluten, Bluthuſten, unruhigen Schlaf oder völlige 
Schlafloſigkeit, Zittern der Hände und manche andere Uebel. 
Wenn der Kaffee zu ſchwach iſt und ſehr häufig getrun⸗ 
ken wird, ſo hat er den Nachtheil, daß er wegen des 
vielen warmen Waſſers den Magen beläſtigt, erſchlafft und 
ſchwächt. N 
§. 492. Die Chocolade, welche aus den gelinde geroͤ— 

ſteten Cacaobohnen und Zucker bereitet und mit Waſſer oder 
Milch zu einem ſchmackhaften Getraͤnk gekocht wird, enthaͤlt 


166 


ziemlich viele fettige und mehlige Beſtandtheile. Sie ift daher 
ziemlich nahrhaft, aber auch ſchwer zu verdauen, zumal wenn 
ſie wenig oder gar kein Gewuͤrze enthaͤlt. Wenn dieſelbe aber 
ſtark gewuͤrzt iſt, ſo wird ſie zwar leichter verdaut, wirkt dann 
aber auch ſehr erhitzend. Die Chocolade iſt fuͤr Kinder und 
junge Leute zu nahrhaft und meiſtens auch zu erhitzend; ſie 
kann jedoch aͤlteren Perſonen ſehr zutraͤglich ſein, wenn ſie gut 
bereitet und für den Koͤrperzuſtand desjenigen, welcher fie gez 
nießt, weder zu wenig noch zu viel gewuͤrzt iſt. Sie hat als⸗ 
dann den Vorzug, daß ſie den Koͤrper beſſer naͤhrt und weni⸗ 
ger erhitzt, als der Kaffee. 


Zwölftes Kapitel. 
Von den nöthigen Ausleerungen: 


§. 493. Die noͤthigen Abſonderungen und Ausleerungen 
der Haut und Lungen, wie auch der Naſen- und Mundhoͤhle 
haben wir bereits kennen gelernt. Außer dieſen gibt es aber 
noch zwei Arten von wichtigen und nothwendigen Ausleerungen, 
naͤmlich: die Stuhlentleerung und die Urinentleerung. 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Stuhlentleerung. 


F. 494. Alle Stoffe, welche während der Verdauung in 
dem Nahrungskanal nicht eingeſaugt worden ſind, d. h. die 
Ueberreſte von den genoſſenen Nahrungsmitteln und den den⸗ 
ſelben beigemiſchten eigenthuͤmlichen Saͤften des Körpers, wer- 
den nach und nach durch den ganzen Darmkanal fortbewegt 
und endlich als Unrath mit den daraus entſtehenden Luftarten 
durch den Maſtdarm ausgeleert. 

§. 495. Dieſe Ausleerung erfolgt bei Kindern gewoͤhnlich 
2 —3 Mal, bei Erwachſenen aber gewöhnlich nur 1 oder 2 
Mal in 24 Stunden. Ein ſolcher regelmaͤßiger Stuhlgang iſt 
zur Erhaltung der Geſundheit nothwendig; dahingegen die zu 
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häufige oder zu feltene Stuhlentleerung nachtheilige Folgen 


hat. 


1. Zu häufige Stuhlentleerung, z. B. anhaltende Diar⸗ 
rhöe entzieht dem Körper zu viele nahrhafte Stoffe von den 
genoſſenen Nahrungsmitteln und zugleich auch zu viele 
Verdauungsſäfte. Dieſer Verluſt verurſacht zunächſt große 
Schwäche und Reizbarkeit der Verdauungsorgane und eine 
beſondere Neigung zu ſolchen häufigen Entleerungen, und 
hat ferner auch eine allgemeine Schwäche und Abmagerung 
des ganzen Körpers zur Folge. 

Zu häuftge Stuhlentleerungen beruhen manchmal auf einer 
eigenthümlichen Neigung zu dieſem Uebel, auf einer Schwäche 
und übermäßigen Reizbarkeit des Darmkanals, welche aus 
verſchiedenen Urſachen entſtehen kann. Die Urſachen aber, 
wodurch meiſtens Durchfall veranlaßt wird, ſind folgende: 
1) die Erkältung, beſonders der Füße und des Unterleibes, 
und 2) der Genuß von manchen Speiſen und Getränken, 
namentlich der Genuß von unreifem Obſt oder auch ein 
übermäßiger Genuß von reifem Obſte, z. B. von Trauben. 
Man ſuche den Durchfall ſo viel als möglich zu verhüten, 
durch ſorgfältige Vermeidung aller Schädlichkeiten, welche 
denſelben hervorbringen können. 


II. Zu ſeltene Stuhlentleerung gibt Anlaß zur Austrock⸗ 
nung, Verhärtung und Anhäufung des Darmunrathes. Dieſe 
Kothanhäufung verurſacht ſodann verſchiedene Uebel, z. B. 
übermäßige Ausdehnung, Schwäche und Trägheit der dicken 
Därme, Störung des Blutumlaufes in dieſen und den be— 
nachbarten Theilen, Auftreibung der Blutadern, beträchtliche 
Schmerzen und Blutabgang (Hämorrhoiden). Durch 
dieſe Störung des Blutumlaufes entſtehen ferner noch an- 
dere Uebel, z. B. große Reizbarkeit, Schwäche und Träg- 
heit aller Verdauungsorgane, eine krankhafte Aufregung und 
Verſtimmung des Blutgefäß⸗ und Nervenſyſtems, Herz⸗ 
klopfen, Beängſtigung, unruhigen Schlaf, Schwindel, Schwere 
und Schmerzen im Kopf, und manchmal auch eine große 
Aengſtlichkeit oder düſtere Stimmung des Gemüths, Hy- 
pochondrie und Melancholie. 

Die Urſachen, wodurch die Hartleibigkeit oder zu ſeltene 
Stuhlentleerung meiſtens bedingt wird, find vorzüglich fol⸗ 
gende: 1) Mangel an Bewegung, zu viel Sitzen und lan⸗ 
ges Schlafen. 2) Zu häufiger Genuß von trockenen und 
ſchwerverdaulichen Nahrungsmitteln, namentlich der häufige 
Genuß von Brod, Erbſen, Linſen, Bohnen und Mehlſpei⸗ 
ſen. 3) Ungenügendes Trinken von friſchem Waſſer und 
häufiger Genuß von rothem Wein, ſtarkem Thee, Zimmet 
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u. dgl. 4) Nachläßigkeit in Befriedigung des natürlichen 

Bedürfniſſes und wirkliche Zurückhaltung des Stuhlgangs, 

und 5) der Mißbranch von abführenden Mitteln und Kly- 

ſtieren. — Man muß daher alle dieſe Schädlichkeiten ſo viel, 
als möglich vermeiden. 

§. 496. Die Vorſchriften, welche man in Betreff der 
Stuhlentleerung zu beobachten hat, find folgende: 

10 Man ſoll das Beduͤrfniß der Stuhlentleerung, weder 
aus Nachlaͤßigkeit noch aus uͤbertriebener Schamhaftigkeit, lange 
unterdruͤcken, ſondern ſobald als moͤglich an einem ſchicklichen 
Orte befriedigen. 

2) Man draͤnge bei der Stuhlentleerung nicht zu arg und 
mit Einhaltung des Athems; denn dieſe Anſtrengung kann leicht 
einen Bruch oder Vorfall des Maſtdarms verurſachen und durch 
das Einhalten des Athems auch noch andere Uebel hervor— 
bringen. 

3) Man vermeide die Abtritte, worin ein ſtarker Zugwind 
Statt findet, oder man ſuche den Zugwind durch eine zweck— 
mäßige Einrichtung zu verhindern. Dieſe Vorſicht iſt beſonders 
ſorgfaͤltig zu beobachten, wenn man ſtark ſchwitzt, oder uͤber— 
haupt zu Erkaͤltungen ſehr geneigt iſt. 

4) Man huͤte ſich mit den entbloͤßten Theilen den Sitz 
des Abtrittes zu beruͤhren, zumal wenn derſelbe haͤufig von 
fremden, vielleicht kranken Perſonen beſucht wird. Ohne dieſe 
Vorſicht kann man leicht von ekelhaften, anſteckenden Krank— 
heiten befallen werden. 


, ß 


Bon den r tee, 


§. 497. Die Menge des Urins, welche täglich abgeſon— 
dert und ausgeleert wird, richtet ſich gewoͤhnlich nach der 
Menge der genoſſenen Getraͤnke (ſ. S. 62.); ſie kann jedoch 
zuweilen verhaͤltnißmaͤßig größer oder kleiner fein, je nichdem 
die Ausduͤnſtung der Haut, die Abſonderung im Darmkanal 
und die Ausſchwitzung in anderen inneren Theilen des Koͤrpers, 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker iſt. 
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So iſt die Abſonderung des Urins zu der Zeit, wo die 
Haut wenig ausdünſtet, z. B. bei kühler Witterung und 
während der kalten Jahrszeit, verhältnißmäßig ſtärker, als 
zu jener Zeit, wo die Haut unter den entgegengeſetzten Um⸗ 
ſtänden ſehr viel ausdünſtet. — Zur Zeit, wo der Urin 
häufiger abgeſondert wird, muß natürlich auch das Bedürf- 
niß der Entleerung öfter gefühlt und befriedigt werden, als 
zu der Zeit, wo die Urinabſonderung geringer iſt. 


§. 498. Mit dem Urin werden ſehr viele zum Leben un— 
taugliche Stoffe von dem Blute abgeſondert und aus dem Koͤr— 
per entfernt. Die Abſonderung und Ausleerung des Urins iſt 
alſo von ſehr hoher Wichtigkeit, und muß immer regelmaͤßig 
und in einem angenehmen Verhaͤltniß Statt finden, um die 
Geſundheit ungeſtoͤrt zu erhalten. 


In den Fällen, wo die Urinabſonderung zu gering oder 
zu häufig iſt, entſtehen nachtheiligen Folgen und Störungen 
der Geſundheit. Wenn die Urinabſonderung zu gering iſt, 
ſo werden die zum Leben untauglichen Stoffe nicht gehörig 
von dem Blute abgeſondert und aus dem Körper entfernt, 
und dann können ſie die Säfte verderben, ſich in grö— 
ßerer oder geringerer Menge auf verſchiedene Theile des 

Körpers ablagern und ſie dadurch beläſtigen und krank ma— 
chen. Wenn im Gegentheil die Urinabſonderung zu ſtark 
iſt, d. h. die Menge der genoſſenen Flüſſigkeit bei weitem 
überſteigt, wie es z. B. bei der ſogenannten Harnruhr 
der Fall iſt, ſo werden dadurch ſehr viele nahrhafte Stoffe 
von dem Blute abgeſondert und dem Körper entzogen, ſo 
daß der Kranke nach und nach feine Säfte und Kräfte ver» 
liert und endlich in Folge der Auszehrung ſtirbt. 


§. 499. Die Vorſchriften, welche man in Betreff der 
Abſonderung und Ausleerung des Urins zu beobachten hat, ſind 
folgende: 
190 Man trinke eine hinreichende Menge friſches Waſſer, 
wodurch die Abſonderung des Urins und der zum Auswurfe 
beſtimmten Stoffe gehoͤrig unterſtuͤtzt wird. 


2) Man vermeide den unmaͤßigen Genuß des Biers und 
beſonders den Genuß des noch nicht ausgegohrenen oder ſauer 
gewordenen Biers, weil dadurch leicht Harnbeſchwerden ent— 
ſtehen. 
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3) Man huͤte ſich vor den Ausſchweifungen der Wolluſt, 
wodurch ſehr ſchmerzhafte Harnbeſchwerden und andere ſchmerz— 
liche, ekelhafte Krankheiten entſtehen koͤnnen. 

4) Man ſoll das Beduͤrfniß der Urinentleerung nicht aus 
Nachlaͤßigkeit oder uͤbertriebener Schamhaftigkeit lange unter⸗ 
druͤcken, ſondern ſobald als moͤglich an einem ſchicklichen Orte 
befriedigen. 

Denn das zu lange Zurückhalten des Urins iſt ſehr nach⸗ 
theilig und kann Urinverhaltung, übermäßige Ausdehnung der 

Harnblaſe, große Schmerzen in derſelben, heftige Krämpfe, 

ſogar Berſtung der Harnblaſe und endlich den Tod verur— 

ſachen. Wenn man den Urin oft und längere Zeit zurück⸗ 
hält, ſo wird die Urinblaſe übermäßig erweitert, ihre Mus- 
keln werden dadurch nach und nach immer mehr geſchwächt 
und endlich ſelbſt gelähmt, fo daß fie nicht mehr im Stande 
ſind, den Urin mit gehöriger Kraft fortzutreiben und auszu⸗ 
leeren. Aus dem in der Blaſe zurückgehaltenen Urin können 
auch leicht Harnſteine entſtehen, beſonders bei denjenigen 

Perſonen, welche eine ſitzende Lebensweiſe führen und nicht 

genug friſches Waſſer trinken. 


5) Bei der Urinentleerung huͤte man ſich vor Erkaͤltung 
des Unterleibes. 


Dieſe kann leicht Statt finden, wenn man bei ſehr war- 
mer ſchwitzender Haut während des Urinlaſſens den Unter⸗ 
leib dem Einfluß der kalten Luft, zumal einem ſtark gehen⸗ 
den kalten Winde ausſetzt. 
$. 500. Manche Kinder laſſen den Urin während des 

Schlafes im Bette. Dieſes Uebel beruht theils auf uͤbermaͤßiger 
Reizbarkeit und Schwaͤche der Harnorgane, theils aber auch auf 
boͤſer Gewohnheit und fehlerhaftem Verhalten ſolcher Kinder. 

Um dieſes läſtige Uebel zu beſeitigen hat man hauptſäch⸗ 
lich folgende Vorſchriften zu beobachten. 1) Solche Kinder 
dürfen nur wenig zu Nacht eſſen und durchaus nichts ge⸗ 
nießen, was auf den Urin treibt, z. B. Spargeln, Salat 
mit Zwiebeln, Knoblauch, Sellerie u. ſ. w. 2) Sie dürfen 
Abends nicht viel trinken, beſonders kurz vor dem Schlafen⸗ 
gehen. 3) Sie müſſen dazu angehalten werden, daß ſie, 
bevor ſie ſich zu Bette legen, den Urin laſſen und müſſen 
zu demſelben Zweck auch während der Nacht einmal, nöthi— 
genfalls auch zweimal, geweckt werden. Denn, wenn der 
Urin während des Schlafes ſich in der Blaſe anhäuft und 
das Bedürfniß der Entleerung fühlbar macht, ſo entſtehen 
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leicht Träume, wodurch die Schlafenden veranlaßt werden im 
Bette den Urin zu laſſen, indem ſie ihres Zuſtandes unbewußt 
ſind und das erwähnte Bedürfniß wachend zu befriedigen 
glauben. 


Dreizehntes Kapitel. 
Von dem Verhalten bei Krankheiten. 


§. 501. Das Verhalten bei Krankheiten iſt von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit, ſowohl fuͤr die Kranken, als auch fuͤr die 
Geſunden. 

Es iſt höchſt wichtig für die Kranken, indem dadurch der 
Verlauf ihrer Krankheit und der Ausgang in Geneſung oder 
Tod größtentheils bedingt wird. Es iſt zugleich höchſt wich- 
tig für die Geſunden, indem nicht nur das Wohl und Weh 
ihrer kranken Angehörigen, ſondern auch ihr eigenes Wohl- 
befinden und Leben davon abhängt. 
§. 502. Um die verſchiedenen Beziehungen in dem Ver⸗ 

halten bei Krankheiten leichter auffaſſen, und die zweckmaͤßigen 
Vorſchriften demnach beſſer ordnen und uͤberſehen zu koͤnnen, 
unterſcheidet man folgende drei: 1) das Verhalten der Kran— 
ken, D das Verhalten der Gefunden gegen die Kranken und 
3) das Verhalten der Gefunden zur Bewahrung ihrer Geſund— 
heit bei herrſchenden und anſteckenden Krankheiten. 


Erſter Abſchnitt. 


Dun t,, ner Sranken, 


§. 503. So lange man geſund iſt, gebrauche man keine 
Arzneimittel, verſchwende ſein Blut nicht durch unnoͤthiges 
Aderlaſſen oder Schroͤpfen, und laſſe ſich nie durch das 
Beiſpiel Anderer, welche fo unvernuͤnftig handeln, dazu vers 
leiten. g 
Manche Menſchen, beſonders Landleute, haben die Ge- 
wohnheit, regelmäßig jedes Jahr 1 oder 2 Mal zur Ader 
zu laſſen oder zu ſchröpfen, auch zuweilen ohne beſonderen 
Grund zum Abführen oder Brechen einzunehmen, oder auch 
andere Arzneimittel zu gebrauchen. Dieſes aber iſt eine ſehr 
böſe Gewohnheit, indem die unverſtändige Anwendung aller 
ſolcher Mittel unnöthige Koſten verurſacht und dabei, was 
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noch viel wichtiger iſt, die Geſundheit nicht nur nicht erhält, 
befeſtigt oder wieder herſtellt, ſondern ſogar noch ſchwächt 
und oft ganz zerrüttet. Beſonders hüte man ſich vor dem 
unnöthigen Blutverluſt, da das Blut für die Geſundheit 
und Stärke des Körpers äußerſt wichtig iſt (ſ. S. 73745), 
ſo daß es nur nach dem Gutachten des Arztes und in dem 
1 ihm beſtimmten Maaße dem Körper entzogen werden 
arf. 


$. 504. Wenn man aber wirklich krank iſt, fo ſuche man 
die Krankheit ſo bald als moͤglich zu beſeitigen und die geſtoͤrte 
Geſundheit wieder herzuſtellen. 


Manche Krankheit geht, wenn man ſich gleich Anfangs 
ordentlich verhält, z. B. die ſchädlichen Einflüſſe meidet, 
keine ſchädlichen Speiſen und Getränke genießt, die geſtörte 
Hautausdünſtung bald wieder hervorruft (ſ. S. 131—132.) u. 
ſ. w., leicht und ſchnell vorüber, ohne daß es dazu der Kunſt⸗ 
hülfe des Arztes bedarf. Dieſes aber iſt nicht immer der 
Fall, und nur zu oft geſchieht es, daß eine Krankheit an⸗ 
fangs ganz unbedeutend zu ſein ſcheint und bei Vernach— 
läßigung zweckmäßiger Hülfe ſpäterhin und oft ſehr bald in 
einer gefährlichen Stärke und Heftigkeit auftritt. Man hüte 
ſich daher vor bitterer Täuſchung und laſſe ſich nicht durch 
die Meinung, daß die Krankheit unbedeutend ſei und bald 
von ſelbſt wieder verginge, verleiten, die zur Hülfe gün— 
ſtigſte Zeit unbenützt vorüber gehen zu laſſen. Denn die 
Krankheiten ſind im Anfang gewöhnlich am leichteſten zu 
überwinden, und werden ſpäterhin, je länger ſie beſtehen, 
deſto ſtärker und hartnäckiger, ſo daß es nach langem War— 
ten oft recht ſchwer und nicht ſelten ganz unmöglich wird, 
die Geſundheit wieder herzuſtellen oder nur ein kümmerliches, 
ſieches Leben zu retten. 


§. 505. Man darf aber nicht ſich ſelbſt auf eigene Fauſt 
und auf's geradewohl curiren, auch nicht dem Rathe unwiſ— 
ſender Leute, z. B. der Quackſalber, Urinbeſchauer, Hirten, 
Schinder, geſchwaͤtzigen, alten Weiber u. ſ. w. folgen, und 
die guͤnſtigſte Zeit zu Anfang der Krankheit durch den Gebrauch 
unnuͤtzer Mittel verlieren, oder gar den Zuſtand durch zweck— 
widrige Mittel verſchlimmern, ſondern man muß ſogleich einen 
tuͤchtigen, gehoͤrig unterrichteten Arzt zu Huͤlfe rufen. 
Denn die Heilkunſt iſt eine ſehr ſchwierige Kunſt und er⸗ 
fordert ſehr viele Kenntniſſe. Sie erfordert namentlich einen 
richtigen Begriff von dem wunderbaren Bau des menſchlichen 
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Körpers, wie auch von der Beſtimmung und den Verrich⸗ 
tungen ſeiner einzelnen Theile, und ferner eine gehörige 
Kenntniß der Eigenſchaften und Wirkungen der verſchiedenen 
Arzneimittel, welche Wiſſenſchaft ſelbſt von einem talentvollen 
Manne nur durch ein vieljähriges, fleiſiges Studium erlangt 
werden kann. Befolgt man nun den Rath ſolcher Leute, 
welche dieſe Wiſſenſchaft nicht ſtudirt haben und von der 
Heilkunſt nichts verſtehen, ſo läuft man Gefahr, Geld, 
Geſundheit und ſelbſt das Leben zu verlieren, wenn nicht 
ein glücklicher Zufall einen günſtigen Erfolg herbeiführt, was 
jedoch ſelten geſchieht. — Man kaufe auch keine Arzneimittel 
von unbekannten Arzneihändlern, die noch hier und da in 
manchen Gegenden herumreiſen, oder heimlich ihr verbotenes 
Gewerbe treiben und manchen Menſchen um Geld, Geſund— 
heit und Leben bringen, ſondern wenn man Arznei nöthig 
hat, ſo hole man ſie bei bekannten, ordentlichen Apothekern, 
die gehörig unterrichtet ſind, und deren Arzneivorräthe ſich 
immer in gutem Zuſtande befinden müſſen und deßhalb unter 
obrigkeitlicher Aufſicht ſtehen. 


§. 506. Man muß ohne Scheu und Ruͤckhalt ſein ganzes 
Leiden wie auch die Urſachen deſſelben, ſofern man ſie kennt, 
dem Arzte offenbaren, damit er im Stande ſei, daſſelbe richtig 
zu beurtheilen und zu behandeln. Ebenſo muß man auch den 
wohlgemeinten Rath deſſelben mit Vertrauen aufnehmen, alle 
ſeine Anordnungen gewiſſenhaft und puͤnktlich befolgen, und 
dabei beſtaͤndig mit chriſtlicher Geduld und Ergebung alles 
tragen, was uͤber einen verhaͤngt iſt und was man doch nicht 
abwenden kann. 


Der Kranke muß alſo den guten Rath des Arztes über 
Lebensordnung, Eſſen, Trinken, Schlafen, Bewegung, Ruhe 
u. ſ. w. genau befolgen und die etwa verordnete Arznei 
genau nach der Vorſchrift, in gehöriger Menge und zu 
rechter Zeit gebrauchen. Vertrauen auf den Arzt und ſeine 
Verordnungen, Folgſamkeit, Ruhe und Geduld ſind bei der 
Heilung der Krankheit ſehr förderlich; dahingegen Mißtrauen, 
Unfolgſamkeit, Ungeduld, Unruhe, Angſt und überhaupt alle 
nachtheiligen Gemüthsbewegungen (ſ. S. 84.) die Krank⸗ 
heiten verſchlimmern, die Leiden vermehren, und mithin 
die Heilung erſchweren, verzögern oder ganz unmöglich 
machen. 


$. 507. Wenn die Krankheit, trotz der zweckmaͤßigſten 
Kunſthuͤlfe von Seite des Arztes und der groͤßten Sorgfalt 
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von Seiten der Krankenwaͤrter, nicht bald voruͤbergeht, fo darf 
der Kranke doch nicht ungeduldig werden und das Vertrauen 
auf den Arzt verlieren, ſondern muß wohl erwaͤgen, daß eine 
ſchnelle Beſſerung und Heilung nicht immer moͤglich iſt. 


Manche Krankheiten müſſen gemäß ihrer eigenthümlichen 
Natur beſtimmte Zeiträume durchlaufen, ehe ſie zur Gene⸗ 
ſung übergehen; andere Krankheiten ſind von Natur oder 
wegen der eigenthümlichen Körperbeſchaffenheit des Kranken 
ſehr hartnäckig und langwierig; und wieder andere können 
gar nicht geheilt, ſondern höchſtens nur gelindert werden. 
Wenn man in einem ſolchen ungünſtigen Falle voreilig und 
ohne Grund ſein Vertrauen dem Arzte entzöge und ihn dieſes 
auf eine empfindliche oder gar beleidigende Weiſe fühlen 
ließe, ſo würde man ihm für ſeine Mühen und Sorgen mit 
dem ſchwärzeſten Undank lohnen. Man lege alſo dem Arzte 
nicht zur Laſt, woran nur allein der unglückliche Zufall 
ſchuld iſt; man hüte ſich voreilig und ohne wichtige Urſache 
ſein Vertrauen demſelben zu entziehen, und überlege wohl, 
ob man nicht unvernünftiger Weiſe das Unmögliche erwartet 
hat? Findet man jedoch bei reiflicher Ueberlegung triftige 
Gründe einen anderen Arzt zu Rathe zu ziehen, ſo gehe 
man mit gehöriger Schonung zu Werke und ſei in der Wahl 
des zweiten Arztes ſehr vorſichtig. 
§. 508. Wenn die Krankheit ſich betraͤchtlich gebeſſert hat 

oder gar die Geneſung eingetreten iſt, ſo darf man doch nicht 
eigenmaͤchtig verfahren und die Vorſchriften des Arztes außer 
Acht laſſen; ſondern man muß dieſelben noch ebenſo puͤnktlich, 
wie waͤhrend der ganzen Krankheit, befolgen und von denſelben 
nur in dem Maaße abweichen, als der Arzt es geſtattet. 


Man ſei beſonders in der erſten Zeit der Geneſung in 
allen Stücken recht vorſichtig, beſonders im Genuß der 
Speiſen und Getränke und in Vermeidung der Erkältung. 
Denn man iſt anfangs immer noch ſchwach und zum Er— 
kranken viel mehr geneigt, als man früher in geſunden 
Tagen war; und wenn durch einen Rückfall die kaum ver- 
gangene Krankheit wieder eintritt, ſo iſt ſie meiſtens viel 
ſchlimmer, langwieriger und gefährlicher, als fie zuvor ge- 
weſen war. Man vermeide ferner auch ſorgfältig diejenigen 
ſchädlichen Einflüſſe, wodurch die Krankheit urſprünglich ent⸗ 
ſtanden war. 
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Von dem Verhalten der Geſunden gegen die Kranken. 


§. 509. Die Gefunden haben die Pflicht die Kranken mit 
Liebe, Sorgfalt und Geduld zu warten und zu pflegen, ſie 
gehoͤrig zu beobachten, alle bemerkten Krankheitserſcheinungen 
dem Arzte treu und puͤnktlich mitzutheilen, und endlich dafuͤr zu 
ſorgen, daß jede Verordnung deſſelben genau befolgt werde: 


§. 510. Diejenigen, welchen zunaͤchſt die Krankenpflege 
obliegt, haben uͤberdieß fuͤr alles zu ſorgen, was zum Wohle 
des Kranken nothwendig oder nuͤtzlich iſt, mithin alles anzu⸗ 
wenden, was zur Geneſung beitragen kann, und dagegen alles 
zu vermeiden oder zu entfernen, was dieſelbe erſchweren oder 
verhindern kann. Die Vorſchriften, welche man in dieſer Hin⸗ 
ſicht vorzuͤglich zu beobachten hat, ſind folgende. 

§. 511. Man ſorge dafür, daß dem Kranken die Ruhe 
des Geiſtes, des Gemuͤthes und des Koͤrpers gehoͤrig erhalten, 
oder wenn ſie bereits geſtoͤrt iſt, ſobald als moͤglich wieder 
hergeſtellt werde. 

So ſoll man dem Kranken keine anſtrengende geiſtige Be— 
ſchäftigung, z. B. durch Leſen oder ernſte Unterhaltung mit 
Anderen geſtatten, und keine beunruhigende Nachrichten mit⸗ 
theilen. Iſt der Kranke unruhig, ängſtlich, beſorgt, betrübt, 
fo ſuche man ihn fo viel als möglich zu beruhigen, zu er- 
muthigen, zu tröſten und aufzuheitern. Bei einem empfind⸗ 
lichen und ſchwer leidenden Kranken muß man die ſtörenden 
Beſuche ſo viel als möglich verhüten, überhaupt für Ruhe 
und Stille in der Umgebung deſſelben ſorgen und namentlich 
darüber wachen, daß weder mit ihm ſelbſt, noch in ſeiner 
Gegenwart mit Anderen zu viel geſprochen werde. 
§. 512. Man ſorge dafuͤr, daß der Kranke wo moͤglich 

ein beſonderes, geſundes, paſſend gelegenes und zweckmaͤßig 
eingerichtetes Zimmer erhalte. 

Daſſelbe ſoll weder zu hell noch zu dunkel, weder zu 
warm noch zu kalt ſein, ſondern in dieſen, wie auch in 
allen anderen erforderlichen Stücken dem Bedürfniſſe und 


Wohle des Kranken gehörig entſprechen, wie es der Arzt 
für gut findet. 


176 


$. 513. Man ſorge dafür, daß die Luft im Krankenzim⸗ 
mer ſo viel als moͤglich rein erhalten und gehoͤrig erneuert 
werde. 

Zu dieſem Zwecke muß man alle dienlichen Mittel Cf. 
S. 112 — 115.) anwenden, und namentlich auch darüber 
wachen, daß nicht mehr Leute bei dem Kranken verweilen, 
als zu deſſen Pflege nöthig ſind. 
$. 514. Das Bett des Kranken ſei zweckmaͤßig eingerich— 

tet, bequem, rein, weder zu kuͤhl, noch zu warm, ordentlich 
gemacht und an einem paſſenden Orte aufgeſtellt. 

Man ſtelle das Bett nicht an feuchte Wände, nicht zu 
nahe an die Thüre oder Fenſter, und wo Zugluft Statt 
findet, auch nicht zu nahe an den warmen Ofen. Es ſoll 
wo möglich auch ſo geſtellt ſein, daß die Augen des Kranken 
nicht von dem durch das Fenſter hereinfallenden Lichte belä— 
ſtigt werden, und daß man demſelben gut beiſtehen und die 
nöthige Hülfe leiſten kann. 
§. 515. Man ſorge beſonders dafuͤr, daß der Kranke ſich 

nicht wund liege, und daß er, wenn der Arzt es fuͤr gut 
findet, taͤglich zu einer Zeit, wo ſeine Haut nicht ſchweißig iſt, 
behutſam aus dem Bette genommen, und dieſes wieder in Ord— 
nung gebracht werde. 

Während dieſes geſchieht, ſoll der Kranke mit einer be— 
quemen, hinreichend warmen Kleidung verſehen ſein, und 
auf einem bequemen Ruhebett oder Seſſel an einer paſſenden 
Stelle des Zimmers ſich ruhig verhalten. 
§. 516. Das Hemd und die Betttuͤcher ſollen nach Maaß— 

gabe der Umſtaͤnde recht oft, noͤthigenfalls ſelbſt jeden Tag 
durch reine erſetzt, und dieſer Wechſel immer mit gehoͤriger 
Behutſamkeit vorgenommen werden. 

Das reine Leib- und Bettweißzeug muß recht trocken 
ſein, unmittelbar vor dem Gebrauch ein wenig gerieben und 
gehörig durchwärmt, und dann mit ſolcher Schonung und 
Vorſicht angelegt werden, daß der Kranke dadurch weder zu 
ſehr beläſtigt und angegriffen, noch der Gefahr einer Erkäl⸗ 
tung ausgeſetzt werde. — Die Reinlichkeit vermindert die 
Leiden und Angft des Kranken, erquickt ihn und befördert 
die Heilung der Krankheit. 
§. 517. In Betreff der Speiſen und Getraͤnke halte man 

ſich genau an die Vorſchriften des Arztes. 
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Man laffe den Kranken nur diejenigen Speiſen und Ge— 
tränke genießen und nur in der Menge, welche der Arzt er— 
laubt hat. Es iſt wohl zu bemerken, daß man niemals den 
Kranken zum Eſſen nöthigen, oder um ſeine Eßluſt zu wek— 
ken, ihm köſtliche wohlſchmeckende Speiſen darbieten darf, 
ausgenommen den Fall, wo der Arzt ſolches für gut findet; 
denn ſo lange der Kranke keine Luſt hat zu eſſen, iſt es 
gut, wenn er nur wenig genießt. 


VVV P 


Von dem Verhalten der Geſunden zur Bewahrung ihrer 
Geſundheit bei herrſchenden und anſteckenden 
Krankheiten. 


$. 518. Die Gefunden haben die Pflicht für ihre Ge— 
ſundheit zu ſorgen und ſich ſo viel als moͤglich vor herrſchen— 
den und anſteckenden Krankheiten zu huͤten. 

$. 519. Es gibt herrſchende Krankheiten, welche von all 
gemein einwirkenden Schaͤdlichkeiten, z. B. von dem Genuß 
ungeſunder Nahrungsmittel und Getraͤnke, von haͤufigem, grel— 
lem Wechſel der Temperatur und dadurch veranlaßten Erkaͤl— 
tungen, von einer ſchaͤdlichen Beſchaffenheit der Luft, von einer 
ungeſunden Jahrszeit, ſchlechten Witterung, oder von den 
ſchaͤdlichen Duͤnſten oder anderen nachtheiligen Einfluͤſſen einer 
Gegend (ſ. S. 114.) herruͤhren, daher gewöhnlich viele 
Menſchen zu gleicher Zeit befallen und ſich ſomit uͤber eine 
ganze Stadt oder eine große Strecke Landes verbreiten. 

§. 520. Will man unter ſolchen Umſtaͤnden geſund blei— 
ben, ſo ſuche man ſich zunaͤchſt vor der Einwirkung jener 
Schaͤdlichkeiten ſo viel als moͤglich zu bewahren, indem man 
den Genuß ſchaͤdlicher Nahrungsmittel und Getraͤnke vermeidet, 
ungeſunde Gegenden, worin Krankheiten herrſchend ſind, wo 
moͤglich verlaͤßt, und ſich von ſtehenden Waͤſſern, Suͤmpfen 
und uͤberhaupt allen Orten, wo viele boͤſe Duͤnſte entſtehen, 
fern haͤlt. Man kann ferner auch den nachtheiligen Einfluͤſſen 
der ungeſunden Luft und ſchaͤdlichen Witterung einiger Maaßen 
vorbeugen und entgegenwirken, wenn man die Luft in den 
Wohnungen oft erneuert und noͤthigenfalls durch Raͤucherungen 
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oder Daͤmpfe fo viel als möglich verbeſſert (ſ. S. 114—115.), 
fuͤr eine gehoͤrige Reinlichkeit und Ausduͤnſtung der Haut, wie 
auch fuͤr eine zweckmaͤßige Kleidung ſorgt, und jede Erhitzung 
und Erkaͤltung ſorgfaͤltig vermeidet. 


§. 521. Es gibt aber auch Krankheiten, welche von den 
Kranken ſich auf die Geſunden fortpflanzen, dieſelben ebenfalls 
krank machen, anſtecken, und daher anſteckende Krankhei— 
ten genannt werden. Solche boͤsartige Krankheiten erzeugen 
naͤmlich in dem kranken Koͤrper einen eigenthuͤmlichen giftigen 
Stoff, welcher Anſteckungsſtoff oder Krankheitsgift 
genannt wird. 


Die Anſteckungsſtoffe oder Krankheitsgifte ſind ihrer Natur 
verſchieden, nach Verſchiedenheit der Krankheiten, wodurch 
ſie in dem menſchlichen Körper erzeugt worden ſind. Jedes 
dieſer Krankheitsgifte hat die Eigenſchaft, daß es auch in 
anderen Menſchen die nämliche Krankheit hervorbringen, da— 
durch auch wieder neues Gift erzeugen, und mithin ſich 
immer fortpflanzen und vermehren kann. i 
§. 522. Einige Gifte haften nur an dem Koͤrper des 
Kranken und an den Kleidungsſtuͤcken, Betten und anderen 
Gegenſtaͤnden, welche mit demſelben in Beruͤhrung gekommen 
ſind, wie z. B. das Gift der Kraͤtze, der Luſtſeuche, der 
Hundswuth, der ſchwarzen Blatter, des Milzbran— 
des, des boͤs artigen Kopfgrindes, und einiger anderer 
Krankheiten. Dieſe Gifte koͤnnen daher nur dann eine An⸗ 
ſteckung verurſachen, wenn ſie mit einem dafuͤr empfaͤnglichen 
Theile eines anderen Menſchen in Beruͤhrung kommen. 


§. 523. Die meiſten anderen Krankheitsgifte aber ſind 
fluͤchtig, verbreiten ſich auch in der Luft, und koͤnnen mithin 
diejenigen Menſchen anſtecken, welche in der vergifteten Luft 
verweilen und mithin die Krankheitsſtoffe durch die Athmungs⸗ 
organe und die Haut in ſich aufnehmen. Hierher gehoͤren die 
Gifte der Pocken, Maſern, Roͤtheln, des Scharlach-⸗, 
Frieſel⸗, Flecken- und Faulfiebers, des gelben Fie— 
bers, der Peſt u. m. a. Dieſe und andere ähnliche fieber- 
hafte anſteckende Krankheiten erzeugen ihr Gift am meiſten zu 
4 5 
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der Zeit, wo fie fich entſcheiden, entweder in Geneſung uͤber— 
gehen oder zum Tode fuͤhren. 
§. 524. Manche Krankheiten erzeugen nicht immer ein 
Anſteckungsgift, ſondern nur zuweilen, wenn fie unter beſonde— 
ren guͤnſtigen Umſtaͤnden einen hohen Grad von Heftigkeit er- 
reichen. Hierher gehoͤren z. B. die Ruhr, der Scorbut, 
der Keuchhuſten und der Schnupfen, welche unter guͤnſti— 
gen Verhaͤltniſſen leicht anſteckend werden und ſich weit verbrei— 
ten koͤnnen. — Auch die Lungenſucht wirkt manchmal an⸗ 
ſteckend auf denjenigen, welcher eine geraume Zeit mit einem 
Lungenſuͤchtigen in einem Bette ſchlaͤft, und den Hauch und 
die Ausduͤnſtung deſſelben haͤuftg einathmet. 
§. 525. Die Einwirkung eines Krankheitsgiftes verurſacht 
nicht immer und bei jedem Menſchen eine Anſteckung, ſondern 
nur dann, wenn der Koͤrper eine gewiſſe Empfaͤnglichkeit dafuͤr 
hat. So kann z. B. bei gleicher Einwirkung des Giftes der 
eine Menſch von der Krankheit befallen werden, waͤhrend der 
andere geſund bleibt. 
Die Empfänglichkeit für manche Krankheitsgifte kann durch 
die Ueberſtehung der dadurch verurſachten Krankheiten für 
eine kürzere oder längere Reihe von Jahren, auch wohl 
ſelbſt für immer aufgehoben und gänzlich vertilgt werden, wie 
es gewöhnlich bei mehreren fieberhaften Krankheiten, z. B. 
bei den Pocken, Maſern, Rötheln, dem Scharlach, 
der Peſt u. ſ. w. der Fall iſt. Ebenſo können auch die ein⸗ 
geimpften Kuhpocken die Empfänglichkeit für das Gift der 
Menſchenpocken aufheben und mithin als ein ſehr wichti— 
ges Schutzmittel gegen die furchtbare Pockenkrankheit dienen. 


$. 526. Das beſte, ſicherſte Mittel ſich von den erwaͤhn— 
ten Krankheiten zu bewahren, beſteht darin, daß man die Naͤhe 
ſolcher Kranken und der von ihnen gebrauchten Geraͤthſchaften 
ſorgfaͤltig vermeidet. Wenn aber dieſes nicht moͤglich iſt, wenn 
man vielleicht die Pflicht hat, einen ſolchen Kranken zu pflegen, 
fo muß man ſich dabei durch zweckmaͤßige Vorſichtsmaßregeln fo 
viel als moͤglich vor einer Anſteckung zu bewahren ſuchen. 

§. 527. In Beziehung auf diejenigen Krankheiten, deren 
Gift blos bei der Beruͤhrung anſteckend wirkt (ſ. §. 522.), 
hat man folgende Vorſchriften zu beobachten. 
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§. 528. Man ſei immer darauf bedacht, den Kranken, 
und vorzuͤglich die mit dem anſteckenden Uebel behafteten Theile, 
ſo wenig als moͤglich zu beruͤhren. 

Man hüte ſich alſo den Kranken zu küſſen, bei ihm in 
einem Bette zu ſchlafen, und namentlich einem Krätzigen die 
Hand zu geben. Hat man aber aus Unvorſichtigkeit, Un⸗ 
wiſſenheit oder nothgedrungen den Kranken doch berührt, ſo 
eile man die Hände tüchtig mit Seife zu waſchen, bevor 
man damit andere Theile des Körpers, namentlich diejenigen, 
welche mit einer zarten Oberhaut bedeckt oder mit einer Schleim- 
haut verſehen ſind, wie z. B. der Mund, die Augen und die 
Naſenöffnungen u. ſ. w., berührt. Wenn man einen ſolchen 
Kranken zu pflegen hat und ihn alſo zuweilen berühren muß, 
ſo ſorge man vorzüglich dafür, daß diejenigen Theile, welche 
auf irgend eine Art, wenn auch noch ſo unbedeutend, verletzt 
und ihrer Oberhaut beraubt, oder von Natur oder in Folge 
einer Vernarbung nur mit einer zarten Oberhaut verſehen ſind, 
vor der Einwirkung des Krankheitsgiftes bewahrt werden. 
§. 529. Man huͤte ſich auch alle Geraͤthſchaften und Ge— 

genſtaͤnde, welche der Kranke gebraucht und beruͤhrt hat, ſelbſt 

zu gebrauchen und zu beruͤhren, wenn ſie nicht vorher voll— 

kommen gereinigt worden ſind. 0 

Demnach benütze man weder das Bett noch die Kleidungs— 

ſtücke eines ſolchen Kranken, gebrauche keine Gegenſtände, 

3. B. Tabackspfeife, Trinkgefäße, Löffel, Gabel, Zahnſtocher 

u. ſ. w., welche der Kranke in den Händen oder im Munde 

gehabt hat. Ebenſo ſoll man ſich auch vor den von ſolchen 

Kranken benützten Abtritten und Nachtgeſchirren hüten, oder we- 

nigſtens dieſelben nicht mit den entblößten Theilen berühren. 

In Beziehung auf fremde Menſchen, von deren Gefund- 

heit man nicht überzeugt iſt, muß man ebenſo behutſam zu 

Werke gehen, und namentlich in Benutzung von Geräth- 

ſchaften, welche ſchon von fremden, unbekannten Menſchen 
gebraucht worden ſind, die größte Vorſicht beobachten. 

$. 530. In Beziehung auf diejenigen Krankheiten, deren 

Gift nicht nur an dem Kranken und den von ihm gebrauchten 

Geraͤthſchaften haftet, ſondern ſich auch ringsum in der Luft 

verbreitet (ſ. §. 523 —524.), hat man auch noch andere Vor— 

ſchriften zu beobachten, und zwar folgende. 

$. 531. Vor allem iſt es noͤthig, daß man nicht aͤngſtlich 

und furchtſam, ſondern unter genauer Beobachtung der zweck— 

maͤßigen Verhaltungsregeln ruhig, guten Muthes, unbeſorgt, 
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und wo möglich, heiter ſei. Denn die Angſt und Furcht vor 
der Krankheit vermehren die Empfaͤnglichkeit und ziehen ſehr 
leicht das Uebel herbei; dahingegen Gemuͤthsruhe, Sorgloſig— 
keit und froͤhlicher Muth am meiſten Schutz gewaͤhren. 

§. 532. Man gehe niemals nuͤchtern zu dem Kranken, 
ſondern erſt nach dem Fruͤhſtuͤck. Sehr zweckmaͤßig iſt es, vor 
dem Krankenbeſuch ein Glas Wein zu trinken ). 

§. 533. Man gehe nicht in dicken wollenen oder mit 
Pelz beſetzten Kleidern zum Kranken; weil dieſe Stoffe das 
Krankheitsgift leichter und haͤufiger in ſich aufnehmen und laͤn— 
ger feſthalten, als andere Stoffe. 

§. 534. Man ſorge dafür, daß die Luft in dem Kranken⸗ 
zimmer mit gehoͤriger Ruͤckſicht auf die Jahrszeit, Witterung 
und den Krankheitszuſtand ſelbſt, ſo viel als moͤglich gereinigt 
und verbeſſert werde (ſ. S. 114—115.). Die reine Luft iſt 
fuͤr den Kranken ebenſo wohlthaͤtig, als fuͤr die, welche ihn 
warten und pflegen. 
S. 535. Man beruͤhre den Kranken und die von ihm 
gebrauchten Geraͤthſchaften nicht mehr, als nothwendig iſt, und 
huͤte ſich beſonders den Hauch des Kranken und den bei'm Auf— 
heben der Bettdecke aufſteigenden warmen Dunſt einzuathmen. 

§. 536. Man verſchlucke nicht den Speichel, der ſich in 
dem Munde ſammelt, ſondern ſpeie ihn immer aus; weil beim 
Einathmen die unreinen Theilchen der Krankenzimmerluft ſich 
mit dem Speichel und Schleim in der Mund- und Rachenhoͤhle 
vermiſchen und alſo mit hinunter geſchluckt werden koͤnnten. 
Aus demſelben Grunde ſoll man auch im Krankenzimmer weder 
eſſen noch trinken. 

$. 537. Wenn man den Kranken verlaſſen hat, fo vers 
ſaͤume man nicht ſogleich Geſicht und Haͤnde mit Seife zu 


1) Für denjenigen, welcher den Kranken zu pflegen hat, iſt das beſte 
Frühſtück gutes Brod und ein Glas Wein, oder auch eine mit 
Pfeffer oder Ingwer gewürzte nahrhafte Suppe und ein Glas 
Wein. Auch das Mittag- und Abendeſſen ſoll aus kräftigen, 
nahrhaften Speiſen und einem mäßigen Trunk Wein oder Bier 
beſtehen. 
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waſchen, die Naſe zu reinigen, den Mund mit Waller und ein 
wenig Eſſig auszuſpuͤlen und zugleich ſich damit zu gurgeln. 
Dieſe Vorſicht iſt beſonders vor dem Eſſen oder Trinken zu 
beobachten. 

§. 538. Ebenſo ſoll man auch nach dem Krankenbeſuch 
ſogleich die Kleidung wechſeln, die abgelegten Kleidungsſtuͤcke 
in die freie Luft haͤngen, um ſie gehoͤrig durchluͤften zu laſſen, 
und ſich dann in der friſchen Luft fleiſig bewegen und dabei 
vor Erkaͤltung ſorgfaͤltig huͤten. 

$. 539. Wenn man bald nach dem Krankenbeſuch ſich 
unwohl befindet, Schauder, Froſt, Kopfſchmerz, Schwindel, 
Uebelkeit u. ſ. w. ſpuͤrt, ſo ſoll man gleich einen Arzt zu 
Rathe ziehen. b 

§. 540. Wer des Nachts bei'm Kranken zu wachen hat, 
der kleide ſich in der kuͤhlen Jahrszeit gehoͤrig warm, um eine 
Erkaͤltung zu verhuͤten, und lege ſich des anderen Morgens, 
wenn er durch jemand Anderes in der Krankenwartung abge— 
loͤſt worden iſt, ausgekleidet in ſein Bett, und ſchlafe fuͤnf bis 
ſechs Stunden, um ſich gehoͤrig zu erholen und neue a 
für die folgende Nachtwache zu ſammeln. 

§. 541. Wenn der Kranke ungluͤcklicher Weiſe 1 
iſt, ſo duͤrfen die Verwandten ſich nicht durch uͤbertriebene Liebe 
und Anhaͤnglichkeit verleiten laſſen, die Leiche zu umarmen, zu 
kuͤſen und in der Wohnſtube liegen zu laſſen; indem dieſe Un— 
vorſichtigkeit ſehr leicht zu neuen Krankheitsfaͤllen Anlaß gibt. 

§. 542. Die Kleidungsſtuͤcke, Beſtandtheile des Bettes 
und alle anderen Geraͤthſchaften, welche ein Menſch waͤhrend 
einer anſteckenden Krankheit oder unmittelbar nach derſelben, 
waͤhrend des Zeitraumes ſeiner Geneſung gebraucht hat, duͤrfen 
nicht eher von Anderen wieder benutzt werden, als bis ſie hin— 
reichend gereinigt worden ſind (ſ. S. 147.). Gegenſtaͤnde, 
deren Reinigung nicht wohl moͤglich oder nicht der Muͤhe werth 
iſt, ſoll man verbrennen oder an abgelegenen Orten tief 
vergraben. 
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Dei den Verlegern dieſes find noch folgende 
vorzügliche Werke erſchienen: 


Krautheimer, M, Pfarrer zu Planig in der Didcefe 
Mainz, gründliche Unterweiſung in der katholiſchen Religion. 
Nach dem Plane des ehrwürdigen Petrus Caniſius, 
mit beſonderer Rückſichtnahme auf die übrigen Diöcefans 
katechismen Deutſchlands, entworfen und neu ausgeführt. 
In drei Theilen. 

Erſter Theil: Von dem katholiſchen Chriſtenthume überhaupt; vom Glau⸗ 


ben und der erſte Artikel des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes. 
Zweiter Theil: Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß; von der chriſtlichen 
Hoffnung und das heilige Vaterunſer; von der Liebe und die drei erſten 
Gebote Gottes. 
Dritter Theil: Die ſieben letzten Gebote Gottes und die Gebote der Kirche; 
von den heiligen Sakramenten und der chriſtlichen Gerechtigkeit. 
Zweite, ſehr verbeſſerte Auflage. gr. 8. 
Preis aller drei Bände 3 Thlr. 8 ggr. oder fl. 6. 


Unter allen Verſuchen der älteren und neueren Zeit, das Wort 
Gottes, wie es der katholiſchen Kirche zur Aufbewahrung und Verkündig— 
ung anvertraut worden, dem Volke auf eine gemeinfaßliche und dabei 
gründliche Weiſe vorzutragen, nimmt der Katechismus des ehrwürdigen 
Petrus Caniſius immer noch die erſte Stelle ein, und er verdankt 
es ſeinen großen, allgemein anerkannten Vorzügen, daß er in den meiſten 
Bisthümern Deutſchlands als Diöceſankatechismus eingeführt wurde und 
großen Theils noch eingeführt iſt. Es war daher ein glücklicher Gedanke, 
der den würdigen Verfaſſer des vorliegenden Werkes vor einigen Jahren 
bewog, einen Commentar zu Caniſius in der Weiſe zu ſchreiben, daß in 
demſelben die in dem Katechismus vorliegende Glaubens- und Sittenlehre 
bibliſch und traditionell in möglichſter Vollſtändigkeit erläutert, das Feh⸗ 
lende ergänzt, und in Allem auf die Bedürfniſſe unſerer Zeit Rückſicht 
genommen würde. Dabei mußte das Ganze von einem kirchlichen Geiſte ge— 
tragen ſeyn, wie er dem katholiſchen Prieſter und Katecheten als Diener 
des Heiligſten ziemt. Daß dem Verfaſſer ſeine Aufgabe in hohem Grade 
gelungen, dafür bürgen uns die vielen Freunde, welche dieſes Handbuch 
in allen Ländern deutſcher Zunge ſich erwarb, das baldige Bedürfniß einer 
neuen Auflage, und die beifälligen Urtheile aller katholiſchen Zeitſchriften, 
unter welchen wir nur die glänzende Empfehlung eines ſo competenten Richters, 
wie Friedrich von Kerz, namentlich anführen wollen. Die Verhält— 
niſſe hatten ſich indeſſen ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage inſofern 
geändert, als in einigen Diöceſen ſeit dieſer Zeit neue Katechismen einge— 
führt worden waren, ein Umſtand, den der Verfaſſer, der gemein- 
nützig für Alle arbeiten wollte, bei einer neuen Auflage berückſichtigen 
mußte. In der gegenwärtigen zweiten Auflage iſt daher zwar Cani⸗ 
ſius im Allgemeinen als Grundlage, an welche der Commentar ſich an- 
lehnt, beibehalten, dabei ſind aber alle übrigen Diöceſankatechismen ſo 
benuzt und berüdfichtigt worden, daß unſer Werk jezt eine allgemein 
brauchbare 

Populäre katholiſche Glaubens⸗ und Sittenlehre 
in einer Klarheit und Vollſtändigkeit bildet, wie wir fie bis jezt noch nir- 
gends beſitzen. An den katholiſchen unverwüſtlichen Kern des Caniſius, 
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deffen Mangel uns in den meiften modernen Katechismen fo unangenehm 
entgegentritt, lehnen ſich die controverſen Fragen unſerer Zeit, Erläuter— 
ungen über Glaubens- und Sittenlehre, Geſchichten und Erzählungen, 
wie der Seelſorger ihrer jezt bedarf, methodiſch verſchlungen an, und da 
der Verfaſſer ein in Schrift und Tradition tief bewanderter Theolog und 
im Seelſorgeramte ergrauter Prieſter iſt, ſo dürfen wir nicht zweifeln, 
daß er uns aus dem Schatze ſeiner Erfahrungen hier ein Werk geliefert 
habe, das für Geiſtliche, Lehrer und jeden Laien, der ſich über ſeinen 
Glauben Rechenſchaft geben will, zur wahren Fundgrube werden kann. 


Parizek, Alex, Erklärung der ſonn- und feſttäglichen Evan⸗ 
gelien für die Jugend. Ein praktiſches Hülfsbuch für Kate⸗ 
cheten und Homileten. Sechſte vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. 2 Bde. gr. 8. 1835. Preis 2 Thlr. oder 3 fl. 36 kr. 


Die Nothwendigkeit, eine ſechſte Auflage zu veranſtalten, bürgt hin- 
länglich für die Gediegenheit obiger Schrift, und wir freuen uns, die 
vielen Nachfragen endlich befriedigen zu können. Der im Felde der homi— 
letiſchen und pädagogiſchen Literatur rühmlichſt bekannte Verfaſſer bietet 
Katecheten und Predigern einen Leitfaden dar, an dem ſie lernen können, 
wie die Sonn- und Feſttagsevangelien behandelt werden müſſen, wenn 
die in ihnen enthaltenen religiöſen Wahrheiten Herz und Geiſt anſprechen 
und in das innere Leben aufgenommen werden ſollen. Was dieſes Buch 
vor vielen andern beſonders empfiehlt, iſt, daß nicht Themata in bunter 
Menge aufgeführt, ſondern die Hauptgedanken auf eine ungezwungene 
Weiſe aus der Perikope abgeleitet, in ihre Beſtandtheile zerlegt und in 
ihren verſchiedenen Beziehungen und praktiſchen Folgerungen nachgewieſen 
werden. Jüngern Geiſtlichen dürfte es ſehr willkommen ſeyn, da ſie in 
demſelben Stoff zu Vorträgen für mehrere Jahre finden. Der Preis für 
zwei ſehr ſtarke Bände iſt außerordentlich billig geſtellt. 


Probſt, J., Prof. an der Sekundärſchule zu Rorſchach, 
Denkübungen, oder Materalien zur Förderung des prak— 
tiſchen Unterrichtes in der deutſchen Sprache, für Real- und 
höhere Bürgerſchulen. 8. 12 ggr. oder 54 kr. 


Wir machen alle Schulvorſtände und Lehrer auf dieſe Arbeit eines 
erfahrnen Pädagogen aufmerkſam, die ſich eben ſo ſehr durch praktiſche 
Anlage und methodiſchen Fortgang in der Entwickelung der Sprache, als 
durch die höhere religiöſe Richtung der mitgetheilten Beiſpiele und Uebungs— 
ſtücke auszeichnet. 


